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Die Große Schlacht in Frankreich.
Der Abendbericht vom Sonnabend.

Berlin, 23. März 1918, abends. (Amtlich.) Der
erſte Teil der großen Schlacht in Frankreich iſt
beendet. Wir haben die Schlacht bei Monchy
Cambrai-- St. Quentin-- La Fère gewonnen. Ein
erheblicher Teil des engliſchen Heeres iſt geſchlagen.

Wir kämpfen etwa in der Linie nordöſtlich von
Bapaume--Péronne--Ham.

Der erſte Sturmtag.
Als das Trommelfeuer am Morgen des 21. März ſeine dichten

Geſchoßgarben vorverlegt, glühen die Geſchützrohre. Jn den Batterie-
mulden verdichtet der Pulverdampf der Abſchüſſe den Nebel derart,
daß man nicht von einem Geſchütz zum andern ſehen kann. Die An
griffsartillerie ſchoß in dickem Nebel ihr Programm ab. Aber Ziel
und Feuertempo waren ſo genau berechnet, daß der Angriff vom
Wetter unabhängig blieb. Die erſte engliſche Stellung iſt verſchwunden,
ſtatt ihrer dehnt ſich ein weites ödes Trichterfeld. Ueberall Reſte der
Drahthinderniſſe, zerfallene Stolleneingänge, zuſammengeſchoſſene Block-
häuſer. An den meiſten Stellen werden die eingetrommelten Gräben
überrannt, die Ueberlebenden der Beſatzung kommen den Deutſchen ent-
gegengelaufen, waffenlos, Hände hoch.

An anderen Stellen wehrt ſich der Engländer mit aller Zähigkeit.
So bei Evehy, deſſen Dorfrand er bis zum Abend erbittert verteidigt.
Aber weiter ſüdlich wird Lempire, Ronſſoy, Hargicourt, Villeret und
Pontrue genommen. Die Sturmtruppen haben mit unſäglicher Mühe
das Trichterfeld überwunden und ſtürmen jetzt über die Hügelketten
weſtlich der genommenen r deren Aecker und Wieſen ſich längſt
in öde Steppe wandelten. ie Engländer ſuchen in der Artillerie-
ſtellung ſich zu ſetzen. Das Gelände begünſtigt fie. Die nach Weſten
anſteigenden Hügelketten geben ihnen die beſſere Fernſicht, allein ihre
Artillerie iſt noch zu niedergekämpft, um die Jnfanterie wirkſam zu
unterſtützen. Dagegen drängen die deutſchen Ballerien nach. Noch
liegt Feuer auf dem Trichtergelände, da bauen Pioniere bereits Straßen
durch die Schlammwildnis und noch am erſten Angriffstage folgt Ar-
tillerie den Sturmtruppen. An mehreren Stellen wird die Artillerie
ſchutzſtellung durchbrochen. Noch am ſinkenden Abend werden die hoch-
gelegenen Ruinen von Templeux mitſamt den ſtark ausgebauten Stein-
brüchen genommen.
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Trotz der gewaltigen Ausdehnung der Kampffront vollzieht ſich die
ganze Operation in muſtergültiger Ordnung. Der Betrieb auf den rück-
wärtigen Verbindungen und auf den Straßen, die neuerdings im Rücken
der ſtürmenden Truppen liegen, verläuft ohne jede Störung. Die Wege
ſind meiſt ſchon frei gemacht und an ſchadhaften Stellen beſchotter.
Eiſenbahntruppen ſind raſtlos an der Arbeit. Unabläſſig drängen Trup-
pen und Kolonnen nach vorn. Die Straßendiſziplin iſt vorzüglich. Jn
frohen Geſängen äußert ſich die Freude der Truppe über ihre Erfolge
und nicht minder über die zahlreich vorgefundenen Vorräte an Lebens-
mitteln, wollenen Decken und Pelzweſten, welch letztere ihnen nachts
gute Dienſte leiſten.

Der zweite Sturmtag.
Auch der zweite Tag begann mit dichtem Nebel. Sein undurch-

dringlicher Schleier begünſtigte den engliſchen Rückzug. Die deutſche
Angriffsartillerie, die nachts über die Trichterzone gebracht worden war,
hatte zunächſt keine Ziele. Die Einſchläge ſchwerer engliſcher Kaliber
ſperrten die wenigen feſten Dämme durch das Schlammfeld. Aber
deutſche Feldbatterien jagten im Galopp zwiſchen den Rauchtürmen
hindurch. So konnte der Jnfanterieangriff dennoch aus nächſter Nähe
unterſtützt werden. Um 7 Uhr begann das Wirkungsſchießen gegen die
zweite britiſche Stellung. Noch keine Stunde ſpäter waren die ſie
ſchützenden dreifachen Drahtverhaue durchſchnitten.

Der Nebel hält den Vormittag über an. Die Jnfanterie ſtürmt
weiter in das Dunſtmeer hinein. Jhr nach jagt in unabläſſiger Ver-
folgung die Artillerie. Mittags haben vorgeſchobene Kompagnien be-
reits Roiſel erreicht. Um den Bahnhof wird hart gekämpft. Zoehl-
reiche Geſchütze werden hier erbeutet. Zur gleichen Zeit halten ſich
engliſche Abteilungen noch auf den Höhen ſüdlich Templeux. Jhr
Maſchinengewehrfeuer fällt dem deutſchen Anmarſch in die Flanke. Aber
nicht lange. Vor den, die Hügelketten überflutenden Sturmwellen heben
ſich ſchon die engliſchen Arme. Dichie Gefangenenſcharen ſtrömen rück
wäris. Die den Dunſt durchbrechende Sonne ſteht auf den weiten Hän-
gen, die ſeit dem Rückzug in die Siegfriedſtellung kein Korn mehr
trugen, überall deutſche Sturmwellen. Auf den Straßen folgen feld-
o Schlangen von Reſerven und Kolonnen. Der zähe Feind weicht
n ſeine dritte Stellung zurück. Nördlich des Cologne-Baches werden

ihre Drahtverhaue noch vor Einbruch der Nacht von den vorderſten Ab-
teilungen erreicht.
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Heller Sonnenſchein begünſtigte am zweiten Großkampfiag den
Fortgang der deutſchen Offenſive zwiſchen Scarpe und Oiſe. Auf
der ganzen Angriffsfront dringt die ſiegentſchloſſene deutſche Jnfankerie
unaufhaltſam vorwärts. Das deutſche Artilleriefeuer hat ſeine Wirkung
getan. Die in vielen Monaten angelegten ſtarken Hinderniſſe waren
zerſtört. Die engliſchen Gräben waren in Gräber verwandelt. Sie
lagen voll Toter. Während die erſten Linien teilweiſe nur dünn be-
ſetzt waren, leiſtete der Engländer in ſeiner zweiten Stellung tapferen
Widerſtand, der in erbittertem Ringen gebrochen wurde. Die Unter-
ſtände mußten in heißem Nahkampf Mann gegen Mann genommen
werden. Hier zeigte ſich die Ueberlegenheit der deutſchen Jnfanterie
im beſten Lichte.

Die unerwartet einſetzende und äußerſt wirkungsvolle deutſche Ar
tillerievorbereitung ließ die Gegenwirkung der engliſchen Batterien
nur ganz allmählich aufkommen. So blieben die deutſchen Verluſte
überraſchend gering. In der eroberten zweiten engliſchen Stellung waren
vielfach dicht maſſierte Gegenangriffe abzuwehren, deren zwei am
21. März abends in Gegend Doignies und nach Eroberung des Dorfes
VaulxVraulcourt unter Einſatz zahlreicher Tanks erfolgten. 16 Tanks

wurden durch Artilleriefeuer, weitere durch Infanterie und Minenwerfer
zeſtört. Ungewöhnlich ſchwer bluteten die Engländer während ihrer
vergeblichen Gegenangriffe. Beuke und Gefangenenzahlen wachſen ſtändig. Ein einziges deutſches Regiment nahm bei än. 30 Geſchütze.

Beim Vordringen über die Höhen ſüdlich Maiſſeny ſtießen die deutſchen
Sturmtruppen in feindliche Batterien. Nachdem 3 von ihnen geſprengt
waren, wurde eine weitere im Abfahren zuſammengeſchoſſen
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Unſere Schlachtſlieger.
Auf der ganzen Front griffen unſere Schlachtflieger erfolg-

reich in den Kampf ein und belegten ausgiebig die feindlichen
Bahnhöfe von Chaulne, Roye und Noyon mit Bomben. Gute
Treffer auf einfahrende Züge ſowie große Exploſionen auf dem
Bahnhof Compiegne wurden beobachtet. Weitere ſtarke Exploſionen
in Richtung des Dorfes Behanies beſtätigten die gute Wirkung
unſeres Fernfeuers, das von den Artilleriefliegern vortrefflich
unterſtützt wurde.

Die Fliegertätigkeit auf der Kampffront beginnt erſt, wenn
der dichte Nebel weicht, der bisher bis mittags anhielt. Von der
von den Engländern laut gerühmten Beherrſchung der Luft iſt
jedoch nichts zu merken. Jetzt, wo die Engländer ihre Flugzeuge
nicht mehr in einer ſchmalen Angriffsfront maſſieren können,
kommt die beſſere Ausbildung der deutſchen Flieger voll zur Gel-
tung. Mit den erſten Sonnenſtrahlen ſind die erſten Flieger da.
Ein engliſches Flugzeug taucht über den auf Roiſel vormarſchieren-
den deutſchen Kolonnen auf, aber ſchon iſt ein viertel Dutzend deut-
ſcher Jagdflieger hinter ihm her, und nun brauſft es an allen
Seiten. Ein tolles Durcheinanderſchwirren zahlloſer Flugzeuge.
Raſch vorgeworfene Flakgeſchütze beginnen ihr wütendes Gekläff.
Die Luftkämpfe entſcheiden ſich raſch. Auf vier abgeſchoſſene Eng
länder kommt ein Deutſcher. Der Vormarſch geht weiter, ungeſtört
von engliſchen Luftangriffen, dagegen brechen die deutſchen Sehlacht-
geſchwader vor. Jhre Maſchinengewehre knattern zwiſchen die Be-
dienung engliſcher Batterien. Jhre Vomben fallen unter mar-
ſchierende Kolonnen, auf Stäbe, Baracken und Zeltlager. Die
Aufklärungsſtaffeln aber melden den Rückzug dichtgedrängter eng-
liſcher Kolonnen auf Peronne.

Bisher 30000 Gefangene und
600 Geſchütze erbeutet!

Deutſcher Heeresbericht vom 24. März.
Großes Hauptquartier, 24. März.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Schlacht bei Monchy-Cambrai-St. Quen-

tin-La Fereiſt gewonnen. Die engliſche dritte und
fünfte Armee und Teile der herangeführten franzöſiſch-ameri-
kaniſchen Reſerven wurden geſchlagen und auf Ba-
paume-Bouchavesnes, hinter die Somme zwi-

ſchen Peronne und Ham ſowie auf Chauny unter den
ſchwerſten Verluſten zurückgeworfen.

Die Armee des Generals von Below (Otto) hat die Höhe
von Monchy erſtürmt und ſüdlich davon den Angriff
über Vaucourt und Henin nach Weſten vorgetragen.
Nordöſtlich von Bapaume ſteht ſie im Kampf um die
dritte feindliche Stellung. Starke engliſche Gegenangriffe
wurden zurückgeſchlagen.

Die Armee des Generals von der Marwitz blieb dem ge
ſchlagenen Feind auf den Ferſen und ſtieß in ſcharfer Ver-
folgung noch in der Nacht vom 22. zum 23. bis zur dritten
feindlichen Stellung in Linie Equancourt-Urlu-
Templeux-La Foſſe-Bernes vor. Geſtern früh
griff ſie den Feind erneut an und ſchlug ihn trotz verzweifel-
ter Gegenwehr und dauernder feindlicher Gegenangriffe. Die
Vereinigung mit dem linken Angriffsflügel der Armee des
Generals von Below wurde erzielt. Zwiſchen Manan-
court und Peronne haben die Truppen der Generale
von Kathen und von Gontard den Uebergang über den Tor
tille- Abſchnitt erzwungen und ſtehen auf dem Kampffelde
der Sommeſchlacht im Gefecht um Bouchavesnes. Pe-
rönne fiel. Andere Diviſionen drangen ſüdlich davon
bis an die Somme vor.

Schon am Abend des 22. März erſtürmte die ſcharf
nachdrängende Armee des Generals von Hutier die dritte
feindliche Stellung, d urch brach ſie und zwang den Gegner
zum Rückzuge. Jn raſtloſem Folgen haben die Korps der
Generale von Luettwitz und von Oetinger die Somme er-
reicht. Ham fiel nach erbittertem Kampf in die Hand unſerer
ſiegreichen Truppen. Engliſche Reſerven, die ſich in ver
zweifelten Angriffen ihnen entgegenwarfen, verbluteten. Die
Korps der Generale von Webern und von Conta und die
Truppen des Generals von Gayl haben nach heißem Kampf
den Crozat- Kanal überſchritten. Sie warfen eilends von
Südweſten zum Gegenangriff herangeführte franzöſiſche, eng
liſche und amerikaniſche Regimenter auf Chauny und in
ſüdweſtlicher Richtung zurück.

Truppen aller deutſchen Stämme haben zur Erringung
dieſes gewaltigen Erfolges ihr Beſtes hergegeben. Der An-
griffsgeiſt der Jnfanterie war durch nichts zu übertreffen.
Sie hat gezeigt, was deutſche Tapferkeit vermag. Leichte,
ſchwere und ſchwerſte Artillerie und Minenwerfer, raſtlos
vorwärts ſtrebend über das Trichterfeld, trug weſentlich dazu
bei, den Angriff unſerer nach vorn drängenden Jnfanterie
in Fluß zu halten. Flammenwerfer taten das ihre. Die Pio-
niere zeigten ſich im Kampf und bei ihrer Arbeit in alter
Höhe. Flieger und Ballone brachten der Führung wertvolle
Meldungen. Unſere ſieggewohnten Jagd und Schlachtſtaffeln
behaupteten in harten Kämpfen die Herrſchaft in der Luft und
griffen zurückflutende feindliche Kolonnen an. Kraftwagen-
truppen, Kolonnen und Trains arbeiten raſtlos. Die Ver
kehrspunkte im Rücken des Gegners waren das Ziel unſerer
Nacht für Nacht tätigen Bombengeſchwader.

Die Beute iſt auf über 30000 Gefangene und
600 Geſchütze geſtiegen.

An vielen Stellen der übrigen Weſtfront dauern Ar
tilleriekämpfe und Erkundungsgefechte an.

Von den anderen Kriegsſchauplätzen nichts Neues.
Der Erſte Generalquartiermeiſter: Ludendorff.

Jn Paris einſchlagende
Granaten.

Paris, 23. März. Die Agence Havas meldet amklich: Seit
8 Uhr morgens beſchoß der Feind Paris vierkelſtündlich aus einem
weittragenden Geſchätz. 240-mm- Granaten krafen die Hauptſtadt und
ihr Weichbild. Eiwa 10 Perſonen wurden gefötel und 15 verwundet.

kä des G es ſind im Gange.ab s m e d letzten Meldungen hal
das weittragende Geſchütz, das Paris beſchoſſen hat, aus einer Enl
fernung von 120 km gefeuert. Es war eiwa 12 km von der franzö

ſiſchen Front aufgeſtellt.

Der geſtrige Abendbericht.
Berlin, 24. März, abends. (Amtlich.) Gewaltiges

Ringen um Bapaume. Kampf in der Linie Le Trans
loy Combles Maurepas.

Zwiſchen Péronne und Ham iſt die Somme an
vielen Stellen im Angriff überſchritten. Zwiſchen
Somme und Oiſe iſt unſere Front kämpfend im Vor
dringen. Chauny wurde genommen. Die Beute
iſt gewaltig. Die Engländer verörennen auf ihrem
Rückzug franzöſiſche Ortſchaften und Städte.

Mit weittragenden Geſchützen beſchoſſen wir die

Feſtung Paris.
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Die Angriffsſchlacht im Weſten.
(Telegramm des Kriegsberichterſtatters Dr. Ad. Köſter.)

Zwiſchen Scarpe und Oiſe, 22. März.
Die Würfel ſind gefallen. Die Bewegung hat begonnen. Der

Hauptgegner iſt zunächſt das Hauptgziel. u Croiſielles im
Norden und La Fere im Süden, auf dem Terrain, wo faſt genau
vor einem Jahre Hindenburgs Rückzug ſtattfand, haben ſich geſtern
morgen deutſche Armeen auf die britiſche Front geſtürzt und in
iſſchwerem, aver ſiegreichem Angriff auf 80 Kilometer Länge dieerſte und teilweiſe die zweite fentlige Stellung zerbrochen. Ohne

tageslanges Trommelfeuer iſt dieſer erſte Schlag überraſchend ge-
führt worden und glücklich gelungen.

Drlichter Nebel, der die Sicht auf wenige Meter beſchränkte,
lag über den alten blutigen Schlachtfeldern zwiſchen den Tälern
der Senſee und Oiſe, als um 2 Uhr früh Tauſende von deutſchen
Geſchützen und Minenwerfern ein verheerendes Gasfeuer auf die
britiſchen Batterien und Stellungen zu werfen anfing. Um 4 Uhr
pünktlich begann die eigentliche Artillerieſchlacht. Schon jetzt war
die feindliche Gegenwirkung teils ſchwach, teils zuſammenhanglos.
Faſt 6 Stunden lang ſtampften unſere Granaten die erſte und
zweite britiſche Stellung ein. Der Nebel dauerte ungeſchwächt an,
ſo daß unſere Artillerie wie bei Beginn der italieniſchen Offenſive
auf jede Fernbeobachtung verzichten mußte. Kein Flieger war in
der Luft. Um 9 Uhr 40 Minuten ſprang unſer Trommelfeuer
plötzlich in Wellen über, die von da an gleichmäßig und ruhig
ſperrend und ſchützend der Jnfanterie voran rollten. Auf einer
Angriffsſtrecke von bisher nicht dageweſener Länge waren zahlloſe
deutſche Kompagnien gleichzeitig aus der Sturmſtellung geſtiegen.
Nun vegann eine Jnfanterieſchlacht größten Stiles. Der Engländer
wehrte ſich tapfer. Noch immer lag dichter Nebel über dem Rieſen-
ſchlachtfeld. Bis mittags war die erſte feindliche Linie ohne be-
ſondere Verluſte faſt überall niedergezwungen. An manchen Stellen,
beſonders ſüdlich im St. Quentin-Abſchnitt, wurde ſchon in der
zweiten engliſchen Stellung gefochten. Sofort rückte die deutſche
Artillerie auf vorher vorbereitete Faſchinen über das Trichter-
gelände vor und eroverte die feindlichen Gräben. Gegen 2 Uhr
hob ſich endlich der Nebeldunſt. Die Sicht wurde beſſer. Eine neue
Artillerieſchlacht entbrannte, doch blieb die feindliche Feuerleitung
auch den ganzen Nachmittag über unſicher und teilweiſe ausge-
ſchaltet. Auch nachmittags hielt das Vorrücken unter ſtärker wer-
dendem Widerſtand dauernd an. Jm Süden lagen Savy, Fran-
cilly und Holnon bald weiter hinter unſerer kämpfenden Linie.
Nordweſtlich und ſüdweſtlich Cambrai hatten unſere Bataillone ſich
nef in die feindliche Stellung gebohrt und drohten, einen ſtarken
engliſchen Vorſprung abzuſchneiden. Noch in der roten Abendſonne
ſtürzten ſich weſtlich St. Quentin unſere Angriffskolonnen auf die
Höhen von Etreillers. Die hereinbrechende Nacht ſah faſt 80 Kilv-
meter des engliſchen Grabenſyſtems auf den erſten Anhieb hin in
anſehnlicher Tiefe zuſammengeſtürzt.

Der große Erfolg dieſes erſten Tages wird vor allen Dingen
der Jnfanterie verdankt, die wie auf dem Exerzierplatz ihre Ziele
überall in der vorgeſchriebenen Weiſe erreichte. Der Nebel er-
ſchwerte die Wirkung der feindlichen Jnfanterie und Maſchinen-
gewehre. Doch hatten auch die deutſchen Batterien, beſonders nach
ihrem Vorrücken, ſtark unter ſchlechter Sicht zu leiden, ſo daß am
Nachmittage unſere Jnfanterie teilweiſe ohne ihre Unterſtützung
vorwärtsdrang. Das Schlachtfeld hinter der Front bot den ganzen
Tag die typiſchen Bilder großer Offenſivtage: lange Kolonnen von
vorgehenden Reſerven, zurückkommende Verwundete, Tauſende von
gefangenen Engländern, verwundete und unverwundete. Unſere
Leute, die von vorn kommen, loben die gewaltige Vorarbeit unſerer
Artillerie.

Heute, am zweiten Kampftage, iſt der Nebel früher als
geſtern gewichen. Strahlendes Frühlingswetter beſcheint das
größte Schlachtfeld der Weltgeſchichte. Der Kampf geht weiter.

Dr. A. Köſter, Kriegsberichterſtatter.

Die größte Niederlage der
britiſchen Geſchichte.

Auf dem Schlachtfeld zwiſchen Scarpe und Oiſe erlitt innerhalb
dreier Tage, vom 21. bis 23. März, das engliſche Heer die größte
Niederlage der britiſchen Geſchichte. Die ungeheure Schnelligkeit und
Wucht des deutſchen Angriffes warf den mächtigen, ſich tapfer wehrenden
Feind aus ſeinen mit allen techniſchen Mitteln ſorgfältig ausgebauten
Stellungen. Damit iſt die erſte Phaſe des großen Angriffs abge-
ſchloſſen. Wo ſich der Gegner zu halten ſuchte, wurde er vom Rücken
her zum eiligen Abzug gezwungen. Ueberall ſah man deutlich, mit wel-
cher Eile die Engländer in letzter Zeit an ihren Stellungen gearbeitet
hatten. Kurz vor der Offenſive ſtanden allein in der vorderſten Linie
zwiſchen Arras und La Féère rund 28 engliſche Diviſionen, ohne Be-
rückſichtigung der Reſerven.

Jn dem durch die vorjährige deutſche Frontverkürzung hiſtoriſch ge-
wordenen Gelände werden die geſchlagene Teile zweier engliſcher
Armeen unaufhaltſam nach Weſten gedrängl. Jhre Rückzugsſtraßen
liegen unter dem ſchweren Feuer unſerer Fernbatterien, denen es durch
übermenſchliche Anſtrengungen gelungen iſt, nach Ueberwindung unfäg-
licher Geländeſchwierigkeiten der vorwärtsſtürmenden Infanterie auf dem
Fuße zu folgen. Ungezählie Tauſende an Token, Verwundeten und
Vermißten, über 30 000 Mann an Gefangenen hat hier innerhalb drei-
mal vierundzwanzig Stunden das engliſche Heer eingebüßt. Unübex-
ſehbar iſt das von der geſchlagenen Armee verlorene Kriegsmakerial.
Die engliſchen Verbände ſind zerriſſen und auseinandergeworfen. Bei
den maſſierten, mit großem Schneid ausgeführten Gegenſtößen, bei
denen ſich bereits eiligſt von anderen Schlachtfeldern herbeigerufene
franzöſiſche und amerikaniſche Abteilungen beteiligen mußten, hatten ſie
beſonders ſchwere Verluſte.

Die franzöſiſche und amerikaniſche Hilfe kam zu ſpät. Jhre Trup-
pen wurden in die engliſche Niederlage mit hineingeriſſen.

Die eigenen Verluſte ſind nach wie vor gering geblieben. Ungezählt
ſind die franzöſiſchen Orte und Städte, die von den ſiegreichen Truppen
genommen wurden. Schon mittags am 23. März war unſere unauf-
haltſam vorſtürmende Infanterie an den meiſten Stellen über 20 Kilo-
meter, gegen Abend desſelben Tages über 30 Kilometer vorgedrungen.
Was die monatelangen Kämpfe an der Somme, an der Aisne, in Flan-
dern trotz vielfacher Ueberlegenheit an Material und Streitkräften nie
erzwingen konnten, vollbrachten hier Teile des deutſchen Heeres in knapp
drei Tagen. Der ungebrochene Angriffsgeiſt der deutſchen Truppen, der
während 3 Jahren an allen Fronten gegen eine Welt von Feinden
ſiegreich war, hat hier aufs neue den hartnäckigſten Feind Deutſchlands
geſchlagen.

Die Wirkung der Völkerſchlacht.
Pariſer Blätter melden, daß das feindliche Artilleriefeuer jetzt die

ganze franzöſiſche Front aufwähle. Der Matin ſchreibt: Wir haben
einen Anſturm auszuhalten, den die Welt nicht ähnlich ſah. Echo de
Paris meint: Es iſt jetzt kein Teil der Front mehr, über den nicht
die Artilleriegeſchoſſe des Feindes ſtreichen.

Der Secolo meldet von der franzöſiſchen Front: Die ganze
Front liegt unter dem ſchwerſten Feuer des Feindes; die Beſchießung
iſt von einer Stärke und Jntenſität, wie man ſie in dieſem Kriege
bisher noch nicht wahrgenommen hat. Verdun liegt unter ununter
brochener r ſchwerer Artillerie des Feindes.

Petit Journal meldet von der franzöſiſchen Front: Die Mili-
tärbehörden haben Befehl gegeben, ſoweit noch möglich, die Zivilbe-
völkerung aus Verdun fortzubringen,z die feindliche Artil
lerie arbeitet mit ſolcher Stärke, daß die erſten Linien in gelblich-
ſchwerem Dampf liegen, was die Gegenmaßnahmen äußerſt erſchwert.

Weiteren Meldungen der Pariſer Blätter iſt nach dem ſchweizeriſchen
Preßtelegraph zu entnehmen: Infolge der Ereigniſſe vom Freitagabend
und Somnabendmorgen konnten viele Pariſer Blätter weder am Sonn
abendmorgen noch am Sonnabendabend rechtzeitig erſcheinen; auch der
Dienſt der TelegraphenAgenturen war eine Zeit eingeſtellt, ebenſo der
Telegraphen und TelephonDienſt. In den Pariſer Markthallen wurde
der Verkauf zeitweilig eingeſtellt. Der übliche Fleiſchverkauf wurde auf

doch fortgeſetzt. Die großen Pariſer Warenhäuſer ließen die Rolläden
herunter; während das Perſonal ſich in die Keller flüchtete. Die
ſtädtiſche Kommiſſion, die am Vormittag tagte, ſetzte die Sitzung im
Keller des Rathauſes fort.

In einer Ueberſicht über die Lage ſchreibt Nieuwe Rotter
damſche Courant: Die Fortſchritte, die die Deutſchen je
in zwei Tagen gemacht haben, ſind ebenſo groß wie die Maximum-Fo
ſchritte der Alliierten in der ganzen m n Offenſive an der
Somme und größer als die, die die Engländer in ihrer großen Ypern
offenſive im vorigen Jahre erzielten. Wenn es den Deutſchen gelingt,
noch ungefähr vier Tage ihren Vormarſch in Tempo fortzu
ſetzen, würde man ſich der uner hörten Tatſache eines Durch
bruchs durch die Front gegenüber ſehen.

Der Times wird aus dem engliſchen Hauptquartier
gemeldet: Die Beſchießung unſerer vorderſten Stellungen gehört wahr
ſcheinlich zu den heftigſten Beſchießungen, die in dieſem Kriege vorge-
kommen ſind, und auch die Tiefe, über die das Granatfeuer ſich er-
ſtreckte, war ganz ohne Vorbild. Es ſtanden nicht nur die erſten Lauf-
gräben und die Reſerve-Linien unter Feuer, ſondern es wurde auch
das ganze dahinter liegende Gebiet, weit entfernte Städte und Dörfer
und das freie Land beſchoſſen, auch auf Entfernungen, die nur durch
Schnellfeuergeſchütze von großem Kaliber erreichbar ſind. Es handelt
ſich wahrſcheinlich um die größte bisher dageweſene Anhäufung von
Artillerie.

Nach den Kommentaren der engliſchen Militärkritiker und der
Kriegskorreſpondenten wird der Kampf in Frankreich als das leßßke
große Ringen in dieſem Kriege angeſehen. Es werde noch einige Tage
und vielleicht noch etwas länger dauern, ehe der feindliche Sturmlauf
und wahrſcheinlich auch nur vorübergehend zum Stehen gebracht werden
kann und ehe man imſtande iſt, eine Gegenoffenſive zu unternehmen.
Reuters Sonderkorreſpondent bei der engliſchen Armee meldete geſtern
mittog: Wir vertrauen darauf, daß die gewaltige Kraftentfaltung der
Deutſchen mißglücken wird. Aber die Prüfung iſt ungeheuer.

Die Wiener Blätter drücken freudige Genugtuung über
den großen Sieg der Deutſchen aus. Die Zeit ſchreibt: Ein Volk,
wie das Heutſche, das im vierten Jahre eines mit ſolchen Mitteln
und Opfern geführten Vernichtungskrieges die Kraft zu ſo ge-
waltigen Schlägen aufbringt, iſt nicht niederzuringen und nicht
wehrlos zu machen. Dieſem Volk und ſeinen Bundesgenoſſen, die
ihm zur Seite ſtehen, iſt kein Demütigungs- und kein Entrechtungs-
friede aufzuzwingen. Mit einem Volk, das eine ſo unverwüſtliche
Kraft, einen ſo unerſchütterlichen Lebens- und Betätigungswillen
offendart, muß man ſich verſtändigen. War es ſchon metho-
diſche Verblendung, wenn die Entente nach ſoviel Niederlagen die
Rettung nur in einem erträumten Endſieg ſuchten wollte, ſo wäre
die Fortſetzung dieſer Politik heute nach dem neuen deutſchen Sieg
im Weſten Tollseit ohne Methode.
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Wolffs Bureau meldet aus Berkin:
e große Schlacht dauert an. Nahkämpfe brechen an vielen

Stellen den verzweifelten Widerſtand der tapfer kämpfenden Eng-
länder. Jhre Gegenangriffe verbluten im Feuer der deut-
ſchen Jnfanterie und Artillerie. Durch das wellige Gelände folgen
die deutſchen Kolonnen auf allen Wegen der fechtenden Truppe.
Mit einem Stlage ſind die in jahrelangem Stellungskriege er-
ftarrten Maſſen plötzlich elektriſiert. Der ganze Vormarſch voll
zieht ſich in muſterhafter Rube und Ordnung. Jetzt kommt den
Deutſchen ihre jahrelange Friedenserziehung und ihre praktiſche
Erfahrung zugute. Nichts überraſcht Führer und Truppe. Sie,
die durch den Winter Maſurens, durch das unwegſame Rußland,
über die Päſſe der Alpen drangen, kennen kein Hindernis.

Ueber jedes Lob erhaben ſind die Leiſtungen der verbündeten
öſterreichiſche ungariſchen und deutſchen Artillerien. Die deutſche
Infanterie weiß, daß auch die ſchweren Batterien ihr auf dem
Fuße folgen. Sie kann ſich felſenfeſt auf die Schweſterwaffe ver
laſſen. Kaum war Peronne genommen, als ſie in dröhnendem
Galopp auffuhr, abprotzte und ihr todbringendes Feuer auf die
vollgedrängten weſtlichen Rückzugsſtraßen des abziehenden Gegners
richtete. Offizier und Mann kennen das Gelände. Vertraut ſind
ihnen die Namen der Orte und Höhen, Kanäle, Bäche und Flüſſe.
Sie kennen die Beobachtungspunkte aus früheren Kämpfen. Sie
grüßen die Wahlſtatt wie altbekanntes Manövergelände. Die
Truppe wird nicht müde; ſie raſtet am Wege, ſchläft auf freiem
Felde und zieht voller Siegesfreude und Siegeszuverſicht von
Kampf zu Kampf.

Deutſche Flieger über Paris.
Paris, 23. März. Eine amtliche Mitteilung beſagt u. a.

Um 8,20 Uhr morgens gelang es einigen feindlichen Flugzeugen,
Paris anzugreifen. An mehreren Punkten wurden Bomben ab
geworfen, die einige Opfer forderten. Ein ſpäterer Bericht wird
die näheren Umſtände bekanntgeben. Der Alarm war um
2,20 Uhr nachmittags beendet.

Ein deutſcher Funkſpruch an die
Ruſſen.

Aus Anlaß der von der Petersburger TelegraphenAgeniur ge
meldeten Ertlärung des amerikaniſchen Botſchafters über ſeine
Stellung gegenüber der Ratifikation des deutſchruſſiſchen Friedens
hat die deutſche Regierung folgenden Funkſpruch an die
ruſſiſche Regierung geſandt:

„Die Kaiſerlich Deutſche Regierung gibt ſich der ſicheren Er
wartung hin, daß die ruſſiſche Regierung dieſer Erklärung, die eine
öffentliche Aufforderung zur Wiederaufnahme des Krie-
ges gegen Deutſchland bedeutet, dem mit den Zentralmächten ab
geſchloſſenen Friedensvertrage entſprechend die gebührende
Antwort erteilen wird.“

Die rumäniſchen Friedensverhand-
lungen.

Die Verhandlungen ſowohl unter den Verbündeten wie zwiſchen
den Verbündeten und Rumänen nehmen einen befriedigenden Fort
gang. Eine weſentliche Annäherung in den noch nicht gereinigten Fra
gen kann feſtgeſtellt werden.

Aus Bukareſt wird gemeldet: Zwiſchen dem Könige und der
Königin ſind ernſte Differenzen ausgebrochen. Die Königin und der
Thronfolger ſympathiſieren mit der Entente, während der König an-
ſcheinend zu den Mittelmächten neigt. Das Köni ar lebt getrennt.
Der König befindet ſich in Jaſſy, die Königin im Hauptquartier. Bra
tianu und Take Jonescu erhielten die nachgeſuchten Päſſe für die auf
Veranlaſſung des Generals Berthelot geplante Reiſe nach Paris nicht.

Kirchenfluch über die Bolſchewiki.
Stlockholm, 24. März. Der von allen ruſſiſchen Kanzeln verleſene

Kirchenfluch über die Bolſchewiki hat in Regierungskreiſen große
Erregung hervorgerufen. Der unter dem Vorſitz des Fürſten Tru-
betzkoj in Moskau tagende Synod, an dem ſich über 500 Vertreter
der Gläubigen beteiligten, wurde auf Anordnung der Regierung auf
gelöſt. Der Patriarch Tychonin, auf deſſen Befehl der Kirchenfluch
verleſen wurde, iſt aufgefordert worden, vor Lenin zu erſcheinen, um
ſeinen Erlaß zu rechtfertigen.

Engliſche Niederlage in Aſien.
An demſelben Tage, an dem die Engländer zwiſchen der Scarpe

und Oiſe eine ſchwere Niederlage erlitten, muß der engliſche
Orientbericht den Verluſt der unter unſäglichen Mühen erreichten
wichtigen Stadt Hit melden, die von den Türken wieder
genommen wurde, wobei eine Menge Munition und zahlreiche
Boote in die Hand der Sieger fielen. Hit iſt, wie die Engländer
ſelbſt ſeiner Zeit hervorhoben, als Karawanen-Knoten-Sonntag verlegt. Die meiſten Pariſer Wirtſchaften waren bis 4 Uhr

nachmittags geſchloſſen; in vielen Café- Häuſern wurde der Betrieb je punkt für die Verbindung zwiſchen Syrien und Meſopo

Der Krieg zur See.
Verlin, 23. März. Am ImMittelmeer verſenkten verſör äſterrei mittleren

ariſche Unter
fünf wertvolle, geſicherte Dampfer von zuſammen etwa
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Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

SHerxrlin, 24. März. Amtlich. Reue UBost Erfolge auf dedlichen Kriegs 18 000 Br. -R. T. Unter be e
Schiffen waren zwei Dampfer von je 5000 Br. R.T. Namentlich
feſtgeſtellt wurde der engliche Dampfer Baggitano, 3073 Br.R.T.,
der im Aermelkanal verſenkt wurde.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine,

Norwegiſche Einfuhrverbote.
Aus Chriſtiania wird gemeldet: Die norwegiſche Regierung

legte dem Reichstag einen Geſetzentwurf vor, der bezweckt, die Ein
de von Waren aller Art nach Norwegen zu verbieten. Es
oll allein dem König zuſtehen, Ausnahmen von dem neuen Geſetz

zu geſtatten. Das Geſetz in eine Folge des neuen Abkommens Nor
wegens mit Amerika. Das Verbot umfaßt auch Waren, die
ſchon gekauft und bezahlt ſind, in erſter Linie aber hat es den Zwec,
die Einfuhr ſolcher Waren, die das Land nicht dringend benötigt, zu
unterbinden. Das Geſetz wurde vom Odelsthing einſtimmig ange-
nommen.

Das neue Madrider Kabinett.
Bern, 24. März. Petit Pariſien meldet aus Madrid: Jm

letzten Augenblick tritt eine Aenderung in der Verteilung der
Portefeuilles ein. Romanones, der die J übernommen hatte,
übernimmt nunmehr den Oeffentlichen Anterricht, Alba die Juſtiz
Das Programm des neuen Kabinetts iſt Amneſtie, Militärreformen,
Abänderung der Hausordnung der Cortes, Annahme des Budgets
Eine Einigung über dieſe wurde auf einer Konferenz mit
e erzielt, an der Maura, Dato, Prieto und Romanones
eilnahmen.

Jſt der Staatsbetrieb rentabel?
Von Otto Hue.

Unſere zukünftige Volkswirtſchaft wird unter dem
Zeichen einer ſyſtematiſchen, fortſchreitenden Einſchränkung
der auf privaten Profit hinzielenden Unternehmung, ſtehen
müſſen, wenn wir nicht völlig unter die Diktatur von kapi-
taliſtiſchen Monopolen in der Gütererzeugung und Ver
teilung geraten wollen und die ſchwerſten finanziellen Nach
wehen des unheilvollen Krieges nicht auf die Schultern der
wirtſchaftlich Schwächſten fallen ſollen. Dieſer notwendigen
Umſtellung arbeiten die privatkapitaliſtiſchen Jntereſſenten
aller Grade mit zäher Beharrlichkeit und aller ihrer Macht
entgegen. Sie wiſſen, „es geht um die Wurſt“. Daher iſt
ihnen jedes Mittel gerade recht, wenn es nur ignet er
ſcheint, das gemeinwirtſchaftliche Syſtem zu mißkreditieren.
Auf dieſes Blatt gehört die Herabſetzung des ſogenannten
„Kriegsſozialismus“, wiewohl ſeine heftigſten Kritiker ſehr
gut wiſſen, daß in den kriegswirtſchaftlichen Amtsſtellen alles
andere eher als ein demokratiſch-ſogialiſtiſcher Geiſt waltet.
Die ſachkundigen „Beiräte“ der allermeiſten Kriegswirt-
ſchaftsämter ſind ja nur antiſozialiſtiſch geſinnte Vertreter
privatkapitaliſtiſcher Unternehmergruppen.

Zu den Kampfmitteln gegen die Gemeinwirtſchaft gehört
auch die Bezeichnung des Staatsbetriebes als ſchlechthin un
rentabel. Bei der letzten Beratung des preußiſch-fiskaliſchen
Bergwerks, Hütten und Salinenetats im Landtage haben
ſich die Konſervativen, entgegen ihrer früheren Haltung, dem
privatinduſtriellen Verdikt über den Staatsbetrieb ange
ſchloſſen. Da hierfür in den tatſächlichen Betriebsergebnifſen
der fiskaliſchen Unternehmungen nicht mehr Anlaß vorlag
wie einige Jahre vor dem Kriege, ſo muß der agrar-konſer-
vative Frontwechſel auf den parteipolitiſchen Einfluß der
zwiſchen den Großagrariern und den induſtriellen Zentral-
verbändlern abgeſchloſſenen Jntereſſengemeinſchaft zurück
geführt werden, deſſen nächſtes innerpolitiſches Ziel die Ver
eitelung der preußiſchen Wahlrechtsreform iſt.

Betrachtet man ſich nämlich die finanziellen Ergebniſſe
der preußiſchfiskaliſchen Montanwerke genauer, dann findet
die Behauptung, ſie ſeien unrentabel oder doch ertragloſer
geworden im allgemeinen keine Stütze. Unter den 60 Gruben,
Hütten, Salzwerken, Salinen, Brüchen uſw., die der preußi-
ſche Fiskus betreibt, befinden ſich ſolche mit hoher Rentabi-
lität, andere erforderten Zubußen. Die letzteren aber und
das beſtätigt die ſozialdemokratiſche Kritik an der ſtaatlichen
Betriebswirtſchaft der letzten 15 Jahre durchaus ſind ge
rade mit ausdrücklicher Genehmigung namentlich der konſer
vativ nationalliberalen Landtagsmehrheit zu außerordentlich
hohen Preiſen von privaten Vorbeſitzern angekauft und dabei
ſtark überkapitaliſiert worden. Die fiskaliſche Bergwerks-
ſchuld belief ſich am 1. April 1916 auf rund 196,18 Millionen
Mark. Davon laſten aber allein auf den angekauften An
lagen: (bzw. Felder) Vienenburg, Bernſteinwerke und Reck-
linghauſen 175,55 Millionen Mark, während auf die An
lagen in Oberſchleſien, im Harz uſw. und im Saargebiet nur
16,54 Millionen Mark Schulden entfallen. Letztgenannte
Unternehmungen rentieren ſich gut, zum Teil ſogar ſehr
hoch (auch die nicht von privaten Vorbeſitzern gekauften Kali
ſalzwerke StaßfurtBleicherode). Dagegen erfordert die
ſtarke Verſchuldung der erſtgenannten Anlagen derart hohe
Verzinſungs und Tilgungsſummen, daß der bilanzmäßige
Reingewinn des Geſamtbetriebes dadurch außerordentlich
herabgedrückt wird. Statt auf dem ſonſt, namentlich wenn
es ſich um „kleine Leute“ handelt, begangenen Wege der ge
ſetzlichen Enteignung gegen Zahlung einer mäßigen Abfin-
dungsſumme vorzugehen, hat die fiskaliſche Verwaltung den
privaten Vorbeſitzern der nun überſchuldeten Werke unge
heure Millionenſummen zugeſtanden, und die Mehrheit des
Dreiklaſſenparlaments hat ſie trotz lebhaften Proteſtes der
Sozialdemokraten bewilligt. Wer eine ſolche Verſchwendung
mit Staatsgeldern genehmigt, hat natürlich dafür die Ver-
antwortang zu tragen. Mit dem Staatsbetrieb an ſich hat
aber die auf dieſe Weiſe herbeigeführte Ueberkapitaliſierung
und Rentabiliätsminderung nichts zu tun.

Als vorjährig der Landtag den Ankauf der noch aus
ſtehenden Hiberniagktien (bis auf einen kleinen Reſt) ge
nehmigte, iſt ſozialdemokratiſcherſeits gegen dieſe Aktion
wegen ihrer außerordentlichen Koſtſpieligkeit entſchieden Ein
ſpruch erhoben worden. Wir fagten, daß infolge der unge
heuren Kaufſumme der Staat nur die Verwaltung der „Hi
bernia“ übernehme, der Löwenanteil des Betriebsertrages
werde nun in Form von Schuldenzinſen nach wie vor den

tamien von außerordentlicher Wichtigkeit. Privatkapitaliſten zufließen. So iſt es denn auch gekommen.
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Der Etai für 1918 ſieht aus der „Hibernia“ rund 78 Mill.
Mark Einnahmeanteil vor dem ſtehen aber 624 Mill. M.
Schuldentinſen und 1,88 Mill. M. geſetzliche Schuldentilgung

als Ausgabe gegenüber! Sieht man von der Schuldentigung
ab, ſo erzielt der Fiskus aus dem ganzen Hiberniageſchäft
ſaut Etat die in Anbetracht des rieſigen Objekts nur ſehr
winzige Summe von 1,28 Mill. Mark. Wenn man ſolche Ge
l kann de et zur d newirtſcatt bringen
aus welcher der Privatkapitalismus finanziellen und morali
ſchen Nutzen zieht.

Die ebenfalls ſehr teuer vom Fiskus angekaufte Kohlen
zeche Gladbach in Weſtfalen und die übrigen fiskaliſchen Zechen
in Nordweſtfalen haben 1916 ein Rieſendefizit von 7,18 Mill.
Mark gemacht, das ſind 5,99 Mill. Mark mehr Defizit als im
letzten Friedens rhr. Ueber die Urfachen dieſes gewaltigen
Defizits iſt die Verwaltung eine auch nur halbwegs aus
reichende Aufklärung ſchuldig geblieben, denn was der fis
kaliſche Vertreter hierzu erklärte, hatte weder Hand noch Fuß.

Und trotz jeder Ueberſchuldung, trotz des hohen Defizits
einiger Anlagen hat auch das Kriegsjahr 1916 (von welchem
der letzte Betriebsbericht vorliegt) ein gutes Betriebsreſultat
geliefert. Man muß zur Gewinnung dieſes Urteils aller
dings anders verfahren als die Gegner des Stagtsbetriebes
es belieben. Nicht nur der ſchließlich übrigbleibende Rein
gewinn iſt Betriebsertrag, ſondern es müſſen alle Aufwen-
dungen aus dem tatſächlichen Ueberſchuß in Rechnung geſtellt
werden. Geſchieht das, dann kommen wir, unter Anrech-
nung der Abſchreibungen, außerplanmäßigen Extraaus-
gaben Unterſtützung an Kriegerfamilien, Lebensmittelbe-
ſchaffung uſw.), der Schuldenzinſen und Tilgungsſummen für
1916 auf einen Bruttoüberſchuß von 97,42 Mill. Mark, gleich
rund 19 Progent des Anlage- und Betriebskapitals. Jn dem
auch von bürgerlicher Seite als „ſehr erfreulich anerkannten
Jahre 1913 belief ſich der ſo berechnete Bruttoüberſchuß auf
83,77 Mill. Mark, gleich rund 18 Prozent des Kapitals! Alſo
hat das angeblich „ſchlechte“ Jahr 1916 noch einen höheren
Betriebsertrag gebracht als das beſte Friedensjahr. Daß
1916 über 20,15 Mill. Mark vom Rohüberſchuß zu wegen des
Krieges notwendig gewordenen Extraausgaben verwandt
worden ſind, hat wieder mit der Rentabilität des Staats
betriebes als ſolchen nichts zu tun. Bei den Privatwerken
finden wir ja das Gleiche. Auch die enorm geſtiegenen ordent
lichen Betriebsausgaben ſind Kriegsfolgen, wieder keine
„Eigentümlichkeit“ des Staatsbetriebes. Legen wir ſpeziell
die von den fiskaliſchen Steinkohlenwerken erzielten ordent-
lichen Betriebsüberſchüſſe auf die Förderung um, ſo ergibt
üch, daß 1916 pro Tonne etwa 2.05 M. Rohüber'ſchuß erzielt
wurde, gegen 2.01 Mark in dem bis dahin beſten Betriebs-
jahr 19131! Mithin war 1916 der Rohertrag pro Tonne
trotz enorm erhöhter ordentlicher Betriebsausgaben ein
höherer und nur durch die ſtarken außerordentlichen Extra-
ausgaben, infolge der „kriegsmäßigen“ Teuerung, kam ein
geringerer Reingewinn heraus. Er betrug 7,6 Progent vom
Anlage- und Betriebskapital, gegen 11,8 Prozent in 1913,
aber gegen nur 5,9 Prozent in 1911. Demnach iſt es auch
nicht richtig, daß der Staatsbetrieb eine „ſtändig ſinkende
Rente“ gibt. Dieſelben Zeitverhältniſſe, die im ganzen den
Reingewinn der fiskaliſchen Anlagen herabdrückten, trieben
den Ueberſchuß der fiskaliſchen Eiſen- und Metallhütten ge-
waltig in die Höhe! Sie erbrachten 1916 einen bilanzmäßigen
Reingewinn von 9,34 Millionen Mark, gegen nur 4,01 im
Joihhre 1913. Die Oberharzer Berg- und Hüttenwerke ſchloſſen
1916 mit dem koloſſalen Reingewinn von rund 37 Prozent
vom Anlage- und Betriebskapital ab, während 1913 die
Rente „nur“ 15 Prozent betrug. Dieſes glänzende Ergebnis
beweiſt auch, daß der Staatsbetrieb in der Eiſen-, Stahl-
und Metollinduſtrie durchaus rentabel iſt, was zu widerlegen
die Anwälte der Privatinduſtrie in der Furcht vor der Be
drohung ihrer jetzigen Herrſchaft über dieſe Gewerbe, ſich
alle Mühe geben.

Wir kommen alſo nach ſorgfältiger Prüfung der Sach-
lage zu dem Schluß, daß der Stagatsbetrieb zumal in der
„Schwerinduſtrie“ durchaus nicht unrentabel iſt, wenn auch
keineswegs „ſtets ſinkoende Renten“ aufweiſt. Das iſt nicht
einmal der Fall trotz enormer Ueberſchuſdung einiger Werke.
infolge zu hoher Ankoufsſummen und auch nicht trotz betriebs-
wirtſchaftlicher Vorgänge, die gewaltige Defizits herbei-
geführt haben. Wird der Stagatsbetrieb nicht als ein „Uebel“,
ſondern von einer der Gemeinwirtſchaft entſchieden freund-
lich geſinnten Volksvertretung kontroſſiert und gefördert,
dann wird ſein Ertrag ſich noch weſentlich erhöhen.

Sozialſpolitiſche Anträge.
Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion hat zum Etat

des Reichswirtſchaftsamts folgende Reſolution eingebracht:
A. den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, im Bundesrat den Er

laß einer ſich auf das Ermächtigungsgeſetz vom 4. Auguſt 1914 ſtützen-
den Verordnung herbeizuführen, durch die die Gehaltsgrenze für die
Verſicherungspflicht im Verſicherungsgeſetz für die Angeſtellten auf 8000
r erhöht und dementſprechend neue Beitragsklaſſen geſchaffen
werden.

B. I. den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, zu veranlaſſen, daß der
Bundesrat von ſeiner Befugnis im S 2 des Geſetzes, betreffend Aus-
nahmen von Beſchäftigungsbeſchränkungen gewerblicher Arbeiter, vom
4. Auguſt 1914 ſchon jetzt Gebrauch macht und das Geſetz aufhebt.

II. a) Bis zur Aufhebung des Geſetzes iſt die höhere Verwaltungsbe-
hörde anzuweiſen, Beſtimmungen, die den Schutz der Kinder und Jugend-
lichen nach 98 135 und 136 der Gewerbeordnung aufheben oder mindern,
nicht zugenehmigen. Die bisher gewährten Ausnahmen ſind baldigſt
aufzuheben.

Für Arbeiterinnen iſt eine Nachtarbeit, einſchließlich einer ein-
ſtündigen Pauſe, von nur 8 Stunden zuzulaſſen, der ſich eine ununter-
brochene Ruhe von 16 Stunden anſchließen muß.

c) Von den Beſtimmungen über den Wöchnerinnenſchutz (S 137
GO.) ſind keine Ausnahmen mehr zu geſtatten.

d) Durch das Fehlen vfeler Gewerbeaufſichtsbeamten und techniſcher
Aufſichtsbeamten der Berufsgenoſſenſchaften iſt in der Beaufſichtigung
der Betriebe, insbeſondere der Unfallverhütungsvorſchriften, eine emp
findliche Lücke entſtanden, die durch eine möglichſt weitgehende 5
gabe dieſer Beamten ſeitens der Heeresleitung und die Heranziehung
von Hilfskontrolleuren aus dem Arbeiterſtand beſeitigt werden muß.

C. den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, zur Regelung der Ar-
beitsvermittlung und der Rechtsverhältniſſe der ausländiſchen Arbeiter
während der Dauer des Krieges folgende Anordnungen zu treffen.

I. Die Deutſche Arbeiterzentrale iſt zu verpflichten, jedem auslän
diſchen Arbeiter bei der Uebernahme einer Beſchäftigung im d
einen Arbeitsvertrag in deutſcher Sprache und in der Mutterſpr des
Arbeiters auszuhändigen

Dieſer Vertrag muß mindeſtens die Dauer und Art der Beſchäfti
gung, die tägliche Arbeitszeit, den Mindeſtlohn, bei Gewähr vonKoſt und Logis den Umfang und die Art dieſer Leiſtungen a
Die Dauer des Vertrages darf 3 Monate nicht überſchreiten, die Löſung
des muß dem Arbeiter möglich ſein, wenn z der Schlich

vom
ß

tungsſtelle (Hilfsdienſt 13) dargetan wird,en In dieſem Falle, el a Ab

lauf des Vertrages, dem Arbeiter die Aufnahme einer Beſchäftigung

n e ge ſind, ſoweit ſie eine Vertre r ſo rdauer on Wer e vorſe auf bigen zu be
Dabei ſoll die Zeit, während welcher die Arbeiter infolge von
oder aus anderen Urſachen nicht arbeiten konnten, in die Ver

tragszeit eingerechnet werden, und dürfen die Arbeiter nicht zur Nach
holung der ausgefallenen Arbeitstage zurückbehalten werden.

2. Den ausländiſchen Arbeitern iſt die Jnanſpruchnahme der im
Hilfsdienſtgeſetz vorgeſehenen Arbeiterausſchüſſe und r
bei Streitigkeiten aus dem Arbeitsverhältnis zu erleichtern und ihnen
zu geſtatten, ihre Beſchwerden in der Mutterſprache vorzutragen.

3. Die Fürſorgeſtellen, die für die polniſchen Arbeiter bei einigen
Generalkommandos beſtehen, müſſen zu Fürſorgeſtellen für alle ausländiſchen Arbeiter ausgeſtaltet werden. Dieſe Farſorgeſtellen ſind bei

ſämtlichen Generalkommandos zu errichten. Ferner ſind Vertreter der
Gewerkſchaften zur Mitarbeit heranzuziehen.

4. Den Fürſorgeſtellen iſt die Kontrolle über die ſanitären Ein
richtungen der Wohn und Schlafräume zu übertragen, ſie ſollen Be
ſchwerden allgemeiner Art, insbeſondere über ungenügende oder mangel-

hafte Koſt entgegennehmen und auf ihre Berechtigung prüfen, ſowie
die Abſtellung der ermittelten Unzuträglichkeiten anordnen.

5. Den ausländiſchen Arbeitern iſt zu geſtatten, einer Berufsorgani-
ſation am Jnland beizutreten.

6. Falls ausländiſche Arbeiter die ihnen überwieſenen Arbeiten
nicht ausführen können und ihre Leiſtungsunfähigkeit ärztlich feſtgeſtellt
wird, ſind dieſelben nach ihrer Heimat zu entlaſſen, und dürfen ſie nicht
bis zum Eintreffen der Reiſegenehmigung der beauftragten Behörde nach
den Gefangenenlagern abgeſchoben werden.

Ferner:
I. den Herrn Reichskanzler zu erſuchen:
1. daß die Bekanntmachung über die Gewährung von Sterbegeld

und Hinterbliebenenrente bei Geſundheitsſchädigungen durch aromatiſche
Nitroverbindungen vom 12. Oktober 1917 dahin erweitert wird, daß
jede körperliche, die Erwerbsfähigkeit der Arbeiter beeinträchtigende
Schädigung, die bei der Herſtellung oder Verarbeitung von nitrinierte n
Kohlenwaſſerſtoff entſteht, als Folge eines Betriebsunfalls im Sinne
der Reichsverſicherungsordnung anerkannt und entſchädigt wird;

2. daß die Betriebe der Kriegsinduſtrie, in denen
a) durch die Herſtellung oder Handhabung von Exploſivſtoffen,
b) durch giftige Gaſe, ätzende Dämpfe, Staubentwicklung oder an

dere, mit der Betriebsweiſe verbundene ſchädliche Einwirkungen
beſondere Gefahren für die beſchäftigten Arbeiter entſtehen,

einer eingehenden, regelmäßigen Kontrolle ihrer Unfallverhütungs- und
ſanitären Einrichtungen unterworfen werden. Jn die Ueberwachungs-
ausſchüſſe und Zentralaufſichtsſtellen für Sprengſtoff- und Munitions-
fabriken bei den Kriegsamtſtellen ſollen Arbeiter dieſer Betriebe, die
von den Arbeiterausſchüſſen in Worſchlag gebracht werden, als ſtändige
Vertreter hinzugezogen werden;

3. daß Arbeiter, die infolge dieſer Betriebsgefahren erkranken und
eine Einbuße an ihrer Erwerbsfähigkeit erleiden, nach den Beſtim
mungen der Reichsverſicherungsordnung über die Unfollverſicherung ent
ſchädigt werden, und daß im Falle des Todes den Hinterbliebenen der
Rentenan'pruch geſichert wird.

II. den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, daß durch Bundesrats
verordnung die folgenden Aenderungen der Reichsverſicherungsordnung
herbeigeführt werden:

1. Die für die Krankenverſicherung feſtgeſetzte Höchſtarenze für die
Pflichtverſicherung iſt für die in 165 R. V. O., Ziffer 2 bis 5 genannten
Berufe auf 5000 M. zu erhöhen.

2. Die in S8 178 und 314 R. V. O. vorgeſehenen Beſtimmungen,
daß die Verſicherungsberechtigung für den Fall der Krankheit mit dem
en Geſamteinkommen von über 4000 M. erliſcht, ſind aufzu

en.
3. Die Ortslöhne 149 R. V. O.) und der durchſchnittliche Jahres

arbeitsverdienſt für landwirtſchaftliche Arbeiter (F8 936 ff. R. V.O.) ſind
den tatſächlichen Verhältniſſen entſprechend neu feſtzuſetzen.

4. Der bei der Unfallrente in S 563 R. V. O. der Berechnung zu
gelegte Jahresarbeitsverdienſt iſt bis zu 3000 M. voll anzu

rechnen.

Politiſche Ueberſicht.
Deutſches Reich.

Die Baterlandspartei als politiſche Spitzel-
organiſation.

Aus München ſchreibt man uns: Vor eimiger Zeit brachte
die klerikale Donau-Zeitung, das Organ Pichlers, einen auf
ſfehenerregenden Artikel über die berüchtigte dritte Abteilung
des ſeligen ruſſiſchen Zarismus, in dem ſie den ganzen geſell
ſchaftlichen und politiſchen Moraſt dieſes Syſtems aufrollte.
An die Schilderung des ruſſiſchen Spitzeltums und ſeiner
Folgen knüpfte die Donau-Zeitung die Frage, ob etwas
Derartiges auch in einem „monarchiſchen“ Staate als ob
Rußland damals keine monarchiſcher Staat geweſen wäre
möglich ſei und ſie deutete an, daß die Landtagsverhandlungen
darüber Klarheit bringen würden.

Dieſe Klärung iſt nun erfolgt, und zwar durch eine
Interpellation der ſozialdemokratiſchen Fraktion im bayriſchen
Landtag. Der Begründer der Jnterpellation, Genoſſe Schmid,
hat nämlich auf ein Merkblatt der deutſchen Vaterlands-
partei hingewieſen, daß das wahre Geſicht dieſer angeblich
nur der Geſchloſſenheit des deutſchen Volkes dienenden Or-
ganiſation zeigt. Nach dieſem aus Berlin kommenden
Merkblatt der bayriſche Miniſter des Jnnern von Brett
reich nannte es ein im ſchlimmen Sinne bemerkbares Merk-
blatt ſteht feſt, daß die Ueberpatrioten der Vaterlands-
partei Schnüffeleinrichtungen zu ſchaffen gedenken

tiſche „Schwarze Hand“ bezeichnen kann. Vor allen Dingen
ſuchen ſie ſich die Frauen in großem Maßſtabe dienſtbar zu
machen, die die politiſche Geſinnung der Staatsbürger aus-
kundſchaften und vermerken ſollen. Nach dem Merkblatt iſt
es Aufgabe der vaterländiſchen Damen, in wichtigen Amts-
ſtuben, wie Polizeidirektionen, Kriegsberatungsſtellen uſw.
ihre politiſche Schnüffelei zu betreiben.

Was aber geſchieht mit dem erſchnüffekten Material? mit
den Namen der belauſchten Perſonen? „Geht es nach Berlin,
um in der Paßfrage und anderen Dingen wegen politiſcher
Unzuverläſſigkeit ſchikanieren zu können?“ Dieſe Frage warf
der Vertreter der Sozialdemokraten im bayriſchen Landtag
mit Recht auf. Jn der Tat ſcheint man, nach mancherlei zu
urteilen, in Berlin über die politiſche Zuverläſſigkeit oder
„Nichtzuverläſſigkeit“ mancher bayriſcher Paßbeſitzer ent
ſprechend unterrichtet zu ſein. Hier drängt ſich die Frage auf,
ob die „Schwarze Hand“ der Vaterlandspartei bereits wirk-
ſam geworden iſt.

Die bayriſche Regierung iſt in der Jnterpellationsſitzung
von den politiſchen Ruſſifizierungsbeſtrebungen zariſtiſchen
Stiles, wie ſie die Mannen der Ueberpatrioten von der
Vaterlandspartei ausgeheckt haben, entſchieden abge-
r ückt. Der Kriegsminiſter von Hellingrath ſprach
nur mit Verachtung von dem weiblichen und männlichen
Denunziantentum, das bei ihm nie Gehör und Be
achtung finden werde. Auch der Miniſter des Jnnern von

(oder ſchon geſchaffen haben?), die man ungefähr als patrio

Brett reich fand ſcharfe Worte gegen dieſe unerhörten
politiſchen Verfumpfungsverſuche. Wie ſteht es aber
im übrigen Reich? Man erſchaudert bei dem Ge
danken, in welche Zuſtände wir hineinſteuern, wenn in den
übrigen Teilen dieſes dunkle Höllentreiben
ſeine volle Entwicklung erlangen könnte.

Jn Berlin ſollen ja gewiſſe Amtsſtellen den Ueber-
patvioten der Vaterlandspartei mehr gewogen ſein. Aber ka
muß man doch fragen: Iſt es noch länger zu verantworten,
daß eine Geſellſchaft wie dieſe, die das deutſche Volk außen
politiſch mit ſeiner Jrrſinnspolitik einem Abgrund entgegen
treiben würde, ihr gemeingefährliches Tun auch auf die
inneren Organe des Landes ausdehnt und das Volks und
politiſche Leben noch mehr vergiftet als es bisher geſchehen
iſt? Wahrhaftig, der Reichstag ſollte hier nach dem Rechten
ſehen.

SomoSrumbas klagt wieder einmal die deutſche
ozialdemokratie an.

Der Parteivorſtand ſchreibt uns:
Homo-Grumbach, der während des Krieges ſchon ſo oft

die franzöſiſchen Sozialiſten gegen die deutſchen Sozialiſten
aufzuhetzen verſucht hat, tritt wieder einmal in der Poſe des
Anklägers gegen die deutſche Sozialdemokratie auf. Jn der
Nummer der Humanite vom 12. März d. J. ſchreibt
er u. a.

Jch klage die Führer der alten ſozialdemokratiſchen Partei in
Deutſchland an, daß ſie ſeit Monaten Dokumente von der höchſten
Wichtigkeit in Händen haben, die in noch entſcheidenderer Weiſe
als die Enthüllung Pichons die Schuld Deutſchlands an dieſem
Kriege abſolut beweiſen. Ich klage ſie an, daß ſie ſie behalten, ohne
ſie zu verwenden und ohne den Verſuch u machen, ſie zur Kenntnis
des deutſchen Volkes zu bringen oder auf der Tribüne des Reichs
tags vorzuleſen.

Dieſe Senſationsnachricht Homos wird von der geſamten
Bourgeoispreſſe Frankreichs, mit dem Temps an der Spitze,
lebhaft kommentiert.

Wort! Die Dokumente ſind lediglich Produkte der üppigen
Phantaſie Grumbochs, der leider in Frankreich noch immer
ernſter genommen wird, als er es verdient.
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Gefinnungsſchnüffelei in Bayert 7
München, 27. März. Jn der heutigen Sitzung der bayriſchen Ab-

geordneten- Kammer begründete Abg. Schmid- München 2 (Soz.) eine
Interpellation betreffend eine geheime Ueberwachungsſtelle in München;
die Interpellation werdet ſich gegen jede Beſpitzelung der Verfechter
des Annexions-, wie des Verzichtfriedens.

T von Hellingrath beantwortete die Jnterpeb
lation, indem er ſagte: Daß die politiſche Geſinnung der bayriſchen Be
völkerung durch eine der bayriſchen Regierung nicht bekannte amtliche
Organilation überwacht würde, iſt undenkbar. Ich kann insbeſondere
mit aller Beſtimmtheit erklären, daß die Oberſte Heeresleitung oder der
Stellvertretende Generalſtab in Berlin irgendwelche Einrichtungen zur
Auskundſchaftung der Geſinnung der bayriſchen Bevölkerung nicht getroffen haben. Namens der bayriſchen Staatsregierung kann ich die

Verſicherung geben, daß wir die Hand zu politiſchen Geſinnungsſchnüf-
feleien nicht bieten und daß die Regierung etwaigen Verſuchen, ſolche
Beſtrebungen von außen herein ins Land zu bringen, mit aller Schärfe
entgegentreten würde.

Nach eingehender Beſprechung der Interpellation erklärte der Mi-
niſter des Innern Dr. von Brettreich, eine beſondere Stelle zur
Einholung von Jnformationen ſei nicht geſchaffen worden. Eine Be
ſpitzelung der einheimiſchen Bevölkerung finde nicht ſtatt.

Zur Neuorientierung in den Kleinſtaaten.
Nach dreiwöchiger Tagung iſt der Landtag des Fürſtentums

Lippe wieder auseinandergegangen, ohne daß das Verſprechen der
Regierung, die Neuordnung namentlich auch im Wahlrecht durchzu
führen, eingelöſt worden wäre. Mit 9 gegen 8 Stimmen iſt der Antrag
auf Einführung des gleichen Wahlrechts abgelehnt worden. Die beiden
Nationalliberalen ſtimmten gegen den Antrag. Auch die
Regierung erklärte ſich dagegen. Sie ſcheint ſich mit dem Plan eines
berufsſtändiſchen Wahlrechts zu beſchäftigen, der von den Konſervativen
gefordert wird.

Abgelehnt wurde auch der Antrag auf Einführung der Erbſchafts
ſteuer für Kinder und Ehegatten. Daß gleich nach dem Kriege ein
große Steuerreform nötig ſei, erkannten alle Fraktionen an. Das neu
beſchloſſene Gewerbeſteuergeſetz erſtreckt ſich auch auf die ſogenannten
freien Berufe (Aerzte, Rechtsanwälte uſw.). Das von der Regierung
vorgelegte Fortbildungsſchulgeſetz, das die Schulpflicht bis zum 18. Jahre
feſtlegen will, wurde vorläufig zurückgeſtellt.
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Die Herzogin von Mecklenburg läßt requirieren!
Jn einer Anfrage des Abgeordneten Dr. Hogacnik an den

Miniſter für Landesverteidigung wird folgendes erzählt Jm Schloſſe
Wagensberg der Gemeinde St. Martin bei Littai in Krain
wohnt die Herzogin von Mecklenburg. Sie hält zu ihrem
Vergnügen (nicht zu ihrem Bedarf) ſechs Pferde. Das Schloß hat
ſelbſt genug Grundbeſitz und hat auch ſelbſt genügend geerntet, doch
trotzdem verſangt die Herzogin von der k. k. Bezirkshaupkmannſcheft in
Litfal noch Heu für ihre Pferde. Die Gemeindevorſtehung in St. Mar-
tin erhielt den Auftrag, dem Schloſſe ungefähr 10 000 Kilogramm Heu
zu beſchaffen und hat die Lieferung unter die Grundbeſitzer in der
meinde zu je 200 bis 300 Kilogramm aufgeteilt. Die Grundbeſitzer be
finden ſich ſelbſt in der größlen Verlegenheit wegen der Ernährung ihres
eigenen Viehs. Sie werden gezwungen, ihr Arbeitsvieh der Landes-
ſchlachtviehſtelle zu verkaufen; die Landesſtelle kann nicht einmal alles
übernehmen. Infolgedeſſen können ſie auch kein Heu mehr abgeben.
Für den Staat haben alle alles abgegeben, was gefordert wurde, ob
wohl zu ihrem eigenen großen Schaden. Die Bezirkshauptmannſchaft
hat auch kundgemacht, daß ſie infolge des Futtermangels die weitere
Requirierung des Heus unterlaſſe. Und nun auf einmal eine neue
Ablieferung, und zwar nicht für den Staat, ſondern für das Schloß,
das im Vergleich mit anderen gewiß ſelbſt mehr Futter
beſitzt und auch die Pferde nur zum Vergnügen hält, während die
Bauern bei der Viehzucht großen Schaden leiden. Weil die Bauern das
angeforderte Heu für das Schloß nicht freiwillig ablieferten, erhielt der
Bürgermeiſter in St. Martin den Auftrag, daß er ſelbſt mit dem Gen-
darmen von Haus zu Haus requirieren müſſe. Aus Furcht vor dent
Gendarmen haben einige das Heu tatſächlich gegeben, andere jedoch nicht.
Jm Dorfe Koſtrovnica wollte auch kein Gemeinderat requirieren gehen:
weil die Leute ſelbſt für ihr eigenes Vieh kein Heu haben.
Gendarm hat darauf angedroht, daß der Gemeinderat eingeſperrl werde,
ins Dorf aber würden Soldaten kommen, die das ganze Heu requirieren
würden.
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Der Bund der Kriegsbeſchädigten und ehemaligen
Kriegsteilnehmer

hält am 31. März und 1. April in Weimar ſeinen erſten Bundestag
ab. Der Bund, der die öffentliche Meinung in den letzten Monaten
lebhaft beſchäftigt hat, darf auf eine geradezu glänzende E
zurückblicken. Trotz der kurzen Zeit ſeines Beſtehens zählt er heute ſchon
200 über das ganze Reich verbreitete Ortsgruppen mit zirka 25 000
Mitgliedern. Die Tagung wird der Organiſation eine endgültige Sat
zung und ein ſozialpolitiſches Programm geben und da
mit ein genaueres Urteil über Zweck und Geiſt des Bundes h
als es bisher der Fall war. Zum anderen ſoll auf dem Bun
Vereinigung mit einer Reihe lokalbegrenzter Kriegsbeſchäd
Organiſationen vollzogen werden.

An den Behauptungen Homos iſt kein wahres



Wie es in Rußland ausſieht.
Mittwoch abend iſt als Abgeordneter des ruſſiſchen Rates der

Volkskommiſſare Petrow in Berlin eingetroffen, um den ratifi-
zierten Friedensvertrag der Reichsregierung zu überbringen. Der
Abgeſandte des revolutionären Rußlands iſt eine bekannte Perſön-
lichkeit. Er wurde 1905 von der zariſtiſchen Regierung ins Ge-
fängnis geworfen und ging dann ſpäter landflüchtig und verbannt
über Oeſterxreich- Ungarn nach der Schweiz, Frankreich und Eng-
land, wo er während des Krieges mit Tſchitſcherin und ſeiner
Frau, im übrigen einer Deutſchen, verhaftet wurde. Petrow
kehrte erſt im Januar dieſes Jahres nach Petersburg zurück, um
ſich hier der bolſchewiſtiſchen Regierung zur Verfügung zu ſtellen.
Einer der Vorwärts-Mitarbeiter wurde von ihm im Hotel Espla-
nade zu einer längeren Unterredung empfangen. Der Vorwärts
berichtet darüber:

Unſer Mitarbeiter vefragte Petrow über die Organiſation der
ruſſiſchen Regierung. „Die Regierung,“ fing Petrow an zu er.
zählen, „wird von den Sowjets ausgeübt. Jeder Sowjet wählt
einen Delegierten für das Zentralerekutivkomitee, das dem Deut
ſchen Reichstag vergleichbar iſt. Jeder Delegierte muß mindeſtens
2500 Wähler haben. Das Lamdesexekutivkomitee veſteht aus über
1000 Delegierten und tagt zur Zeit in Moskau. Es befindet ſich in
Permanenz und entſcheidet endgültig über die Beſchlüſſe, die der
Rat der Volkfskommiſſare, alſo das Miniſterium, faßt. Aus dem
Exekutivkomitee wurde der Rat der Volkskommiſſare gewählt.

Das Bürgertum hart keine ausgeſprochene Partei im Exetutiv-
fomitee. aber jeder Mann, jeder Sowjet kann ja wählen, wen er
willſt.

So hata alſo das Bürgertum und das Kavital gar keine Roechke
in Rußland fragte unſer Mitarbeiter.

„Jeder Menſch in Rußland hat die gleichen Rechte,“ erwiderte
Genoſſe Petrow.

Jſt es wahr, daß das
Das Kapital iſt in

Kapital beſchlagnahmt ivorden iſt?“
Rußland nicht beſchlagnahmt worden,“ er

widerte Genoſſe Letrow. „Aber um zu verhindern, daß die Reichen
hre Kavitalien aus den Banken ziehen, hat die Regierung
ſtimmt, daß derjenige, der Kapital auf der Bank hat, wöchentlich
nicht mehr als 250 Rut rbhoeren darf. Außerdem iſt es ver
ten, m als 500 Ru usland mitzunehmen.“ „Und die

Schulder die zariſtiſche Regierung bei Frankreich und England
Dieſe Stagteſchulden ſind von der bolſcketviſtiſcken

a annullie rot d S zutem R dV r 1980 J r ch J an PaR and ne r ruch d ten kle daLand für d Schulden d zariſtiſchen Regier nicht auf
mine Damals hat n v chk über dieſe Erklärung gelack

Heute iſt ſie zur Rettung Ruß d den.“
Wie ſtellt ſich dern nun das Kapital zur volſchewiſtiſchen

Regierung
Das Kapital hat verſucht zu ſtreikten. Die Fabritherren ent

ließen ihre Arbeiter und die Banken wollten ſchließen. Da hat
dann die Regterung zum Sebußz der Arbeiter eine Kontrolle über
die Fabriken und BVanken geſetzt. Sie mußten unter dieſer Kon-
trole im Jntereſſe der Arbeiter und des Landes arbeiten. Und ſv
iſt es noch heute. Heute arbeiten die Fabriken und ſchaffen Frie
denswerte. Es verkehren Eiſenbahnzüge und die Ma

J S 2ſchinen und das Material, das zur Ackerbeſtellung uſw. not
m 95ringen ODte

twendig
iſt, an Ort und Stelle, um Getreide wiederum dafür in die Städte
u füh Die Verbindung zwiſchen Agrikultur und Jnduſtree,

Wichtigfte für ein jedes Land iſt. iſt wiederhergeſtellt.“
Wie ſtellt ſich nun die ruſſiſche Regierung zu der Abtrennung

Finnkand, Ukraine, Livland, Kurland uſw.
den Grundſatz, daß jedes Volt tun kann, was es
die Ukraine anbetrifft, ſo harren die ukrainiſchen

der Randvölker,
Wir haben

will. Was aber
Aooeordne er 3 4 rf S Friedenstonferenzl W Wunueeohne S hre V t re ha d 14 wle C S i ulid l iite tree eitel Dil 4o ferittter D tevolterung Dä

re V J o r p Nhatte, die ſich mit dem allru ſiſchen Zentralexekutivtomitee in Ver
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allein einen Frieden

t en

bolſchewiſtiſchen angerufen.
Truppen der Zentralmächte beſetzt, o

Groß- Rußland anſchließen wollte, und es wurde eine
obgleich die ukrainiſche Bevölke

rung die Regierung in Petersburg anerkennen wollte. Wir werden
ſetzt nichts gegen derartige tönnen. Wir wollen den
Frieden mit allen Nachbarn, auch den Frieden mit Deutſchland und
Oeſterreich.“

„Darf ich fragen, wie die
in Rußland leben

„Die Kriegsgefangenen Deutſchlands
frei. Sie ſind aus Sibirien zum größten Teil nach dem europäi-
ſchen Rußland geſtrömt. Sie leben in den Städten, arbeiten in

5lt wie die ruſſiſchen Arbeiter.r n r do rde: zyabriten und werden es

ingeſetzt,

2.2

wo 1Dur i tun

Kriegsgefangenen der Jentralmächte

und Oeſterreichs ſind

niſn hezghlti in h

7Bekanntmachung
über Höchſtpreiſe

für Fleiſch und Fleiſchwaren.
Auf Grund der Verordnung des Bundesrats vom

25. September 4. November 1915 über die Errichtung
von Preisprüfungsſtellen und die Verſorgungsregelung
wird für den Stadtkreis Halle folgendes angeordnet:

81.
Der Preis für das Pfund Ware darf nicht über

ſteigen für:

Zeichnung

Sie beſuchen ebenſo wie die ruſſiſchen Arbeiter die politiſchen Ver hängigen gehörten,
ſammlungen. Als ich neulich in Moskau den Kreml beſuchte, traf
ich eine Reihe junger Leute. Jch dachte zuerſt, es ſeien Ruſſen.
Jch ſprach ſie an. Es waren Deutſche und Oeſterreicher, die in der
Stadt lebten und dort arbeiteten. Wir hoffen, daß der Austauſch
der Kriegesgefangenen bald vor ſich gehen wird. Unſere Regie-
rung hat alles vorbereitet. Wir könnten heute mit dem Austauſch
beginnen.“

„Und die Sorge für die Hinterbliebenen der im Kriege Ge
fallenen und für die Kriegskrüppel?“

„Wir haben bei uns ein eigenes Regierungskommiſſariat ein-
gerichtet, das Frau Alexandra Kolontagi verwaltet. Die Pflege
für dieſe Aermſten iſt ſehr gut organiſiert bei uns.“

„Jn den deutſchen Zeitungen lieſt man ſo viel von ungeheuren
Lebensmittelpreiſen in Rußland.“

„Die Lebensmittelfrage hat ſich ſehr gebeſſert. Auch hier hat
die Regierung eine Kommiſſion gegen den Schleichhandel eingeſetzt.
Die Regierung hat Höchſtpreiſe eingeführt. Ein Kartenſhſtem
exiſtiert bei uns nicht. Dafür haben wir ein Syſtem von Konſum-
genoſſenſchaften, das ſich ſehr gut bewährt. Schleichhandel wird
mit hohen Strafen belegt.“

Unſer Mitarbeiter fragte dann noch nach der Lage in Sibirien.
Genoſſe Petrow ſagte: „Wir beurteilen die Lage in Sibirien
einigermaßen optimiſtiſch. Wir glauben nicht, daß die Jnter-
vention der Alliierten zuſtandekommen wird, da die Jntereſſen
Ameritas und die Japans in Sibirien einander allzu ſtark zuwider-
laufen. Amerika hat, wie ich kurz vor meiner Abreiſe erfuhr, die
ruſſiſche Regierung anerkannt und das dürfte einen beſtimmten
Einfluß auf die beabſichtigte Jntervention ausüben!“

Genoſſe Petrow ſprach dann unſerem Mitarbeiter gegenüber
den Wunſch aus, den Genoſſen Scheidemann kennen zu lernen.
Es ermöglichte ſich ſofort eine telephoniſche Verſtändigung und
Petrow traf vald danach mit dem Genvſſen Scheidemann zuſam-
men. Um 5 Uhr haite er dann die erſte Beſprechung im Aus-
wartigen Amt.

Gewerkſchaftliches.
Für die Gewerkſchaftszerſplitterung. Die Parteiorganiſation

der Ungbhängigen in Stuttgart hat bekanntlich zuerſt die Loſung
ausgegeden, daß die Unabgängigen verſuchen ſollten. guch die Ge-

n zu zertrümmern. Abwinkens der großen Un-
bhängigen Blätter nimmt Bewegung zu. Wie die Bremer

Arbeiterpolitik meldet, hat am 9. März die Parteiorganiſation der
l. S. P. in Köln. a- Rhein mit allen gegen eine Stimme folgen-
den Antrag am die Parteileilung beſchloſſen: „Die Mitgliederver-
ſammlung der U. S. P. Köln beauftragt, nachdem ſie ſich über die Ge-
werkſchaftsfrage ausgeſprochen hat, die Parteileitung, zur Gründung
einer politiſch- gewerkſchaftlichen Einheitsorganiſation Schritte zu
unternehmen, und zu veranlaſſen, daß die Gewerkſchaftsfrage in
allen Ortsgruppen gründlich erörtert wird.“ Jſt es auch Wahnſinn,
ſo iſt es doch die Konſequenz der Arbeiterzerſplitterung.

Aus der Partei.
Politik oder Sport?

Der für eine Stichwahl ohne Seitenſtück daſtehende Beſchluſz,
Wahlenthaltung zu üben, charakteriſiert die bei den „Unabhängigen“
durch das Hauptwahlergebnis erzeugte Entmutigung. Und dieſes
Gefühl Entmutigung iſt in den Kreiſen der Berliner Unab-
hängigen allgemein. Es war am Abend Kommunalwahl-

zu desTroh des
r

Nieſe

der

eines
tages in einem Berliner Vororte, der von den „Unabhängigen“ als
eine ihrer „Hochburgen“ angeſehen wurde. Das örtliche Wahl-
ſcharmützel zwiſchen Sozialdemokratie und „Unabhängigen“ war
ausgekämpft. Jn einem Parteilokal der Unabhängigen erwartete
eine Anzahl ihrer Parteigänger das Reſultat. Auf den Geſichtern
liegt der milde Schein ovtimiſtiſcher Erwartung. Vermutungen
werden ausgetauſcht. Sie verraten allgemeine Siegesſtimmung.
Endlich klingelt das Telephon. Der Wirt ſteigt in die Zelle. Span-
nung auf allen Geſichtern. Der Wirt kommt zurück und verkündet
mit hnolonter Stim t M p Di Stmit velegter Stimme eine Riederlage. Die Stimmenzahl der
Ah untosön“ t Zu J d ſinhe Poir 2 SAbheängigen“ iſt um gut 50 Prozent höher. Detretenes Schweigen.

Endlich findet einer die Sprache „Na da können wir nun
einen Sportverein

wieder:
gründen!

2

Die Gemeindevertreterwahlen im Berliner Vorort
Reinickendorf

haben das Geſamtreſultat gebracht, daß die Parteien ihren alten Be-
ſitzſtand gewahrt haben. Das es nicht gelungen iſt, troiz günſtigſter
Ausſichten, die bürgerlichen Vertreter aus der 2. Klaſſe zu verdrängen,
verdankt die Arbeiterſchaft den „Unabhängigen“. Das von der ſozial-
demokratiſchen Gemeindevertreterfraktion, zu der bisher auch die Unab-

e e

Sämtliche eingezahlten Beträge werden von uns in Kriegsanleihe angelegt und vomJ. Rindfleiſch. M.Fidſletſh. 2 l se gebenRindfleiſch ohne Knochen oder Knochenbeilage 2.30

Gehadtes e 220Knochen 6.20II. Schweinefleiſch.
a) Friſches Fleiſch und Fett:

Fleiſch e e e 7 e e e e e 4 1.80
Gehacktes 2 3 e e J 7 e 2. V

Fett e e 2.Schnitzel und Filet 2330b) Verarbeitetes Fleiſch:

Geräucherter Speck 2.60Pölel fleiſch
c) Wurſtwaren uſw.

Friſche Blut- und Leberwurſt 2.

Ablauf des Einzahlungsmonats an bis drei Monate nach Fälligkeit mit 5 Prozent, von dann
an zu dem für die gewöhnlichen Spareinlagen üblichen Zinsfuß verzinſt.
Jahre nach Beendigung des Kriegszuſtandes (Fälligkeitstag) an können die Sparkaſſen wie
die Anteilſcheinbeſitzer letztere gegen Rückgabe der Anteilſcheine deren Einlöſung zu dem
dann geltenden Börſenkurs der Kriegsanleihe, zuzüglich der aufgelaufenen Zinſen, verlangen.
Nähere Auskunft und Ausgabe der Scheine erfolgt in der Hauptſtelle, Rathausſtraße 5, und
den Zweigſtellen Nord und Süd, Große Brunnenſtraße 34 und Landwehrſtraße 25.

Jm vaterländiſchen Jntereſſe iſt es dringend erwünſcht, daß Behörden, Fabrik-
betriebe, gewerbliche Unternehmungen, Verbände aller Art, Vereine, Truppen-

Hrräucherte Blut und Leberwurſt 2ſverbände der hieſigen Garniſon uſw. als Sammelſtellen die Anteilſcheine vertreiben.

Plock und Jagdwurſt 2.70 *7. b 44 r L L LAn wen wer 2. Wir bitten daher, zur Förderung der Kriegsanleihe den Vertrieb der Anteilſcheine in
Ausgelaſſenes Fett 20 weiteſtgehender Weiſe zu übernehmen ſtü rnl. re ſtgeh men und zu unterſtützen. loialäemokratſche frauemmeitung

Schnißel 2.30 Nr. 8IV. Hammelfleiſch 2.10 1028] Sparkaſſe der Stadt Halle. eingetroffen.
Die feſtgeſetzten Preiſe ſind Höchſtpreiſe im Sinne e Buchhandlung Volksstimmedes Geſetzes, betreffend Höchſtpreiſe vom 4. Auguſt 1914 J Alt-Pa ierp S Halle, Gr. Ulrichstraße 27z der n S n dem 17. Dezember n P914 (Reichsgeſetzbl. S. 516) in Verbindung mit den An S l O ie eIn iaetangimachungen vom 21. Januar 1915 und e Geschäftsbücher zum Einſtampfen kauft 5

März 1916. Gegr. p SZuuvwiderhandlungen werden gemäß 8 6 dieſes Ge- 1653. F. C. Sieber 2 A Samuel Der
etzes mit Gefängnis bis zu einem Jahre oder mit Geld- gegenüber 2 e ha bis zu 10 090 M. beſtraft; auch kann neben der Ge Untere Leipziger Str. 9 dert Kirche 956] Alter Markt 7. Tel.-Nr. 5592. a pe aco0

ängnisſtrafe auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte e r. 2erkannt und angeordnet werden, daß die Verurteilung r n r.

Vorgehen bei der Wahl wurd

hinte henbrüsk abgelehnt. Dieſes Angebot ehevon ihnen, pochend auf die angeb

als am Sonntag ihr Führer Selke gegenüber unſerem Genoſſe
Schönber C egen war, für die bevorſtehende Wahl der 2. Klaſſ,
wiederholt. Sie wollten dazu beitragen, den Arbeitern die bisherige fün
ſie wertvolle Vertretung zu erhalten. Auch dieſes Angebot wurde abge.
lehnt. Und das, obwohl unſere Genoſſen den Vertreter der Ungh,

ängigen darauf aufmerkſam machten, daß nur durch ein gemeinſames
orgehen ein Erfolg zu erwarten ſei. Die Antwort der „Unabhängigen“

verdient feſtgenagelt zu werden. Sie lautet:

Das wiſſen wir. Bürgerliche Verkreler ſind uns aber lieber als An.
hänger der Schönberg- Gruppe (d. h. von Sozialdemokraten der Mehrh

Es iſt zu beachten, daß von den beiden Kandidaten für die zweite Klaſſe
nur einer von uns h wurde, der zweite Kandidat aber ihnen
zufallen re und zwar ihrem ſoeben in der dritten Klaſſe unterlegenen
Führer Selke.

Unſere Genoſſen, infolge der Wahl des Genoſſen Schönberg, zy
einem Kandidatenwechſel gezwungen, ſetzten nun trotz der Ablehnung
der Unabhängigen deren Führer Selke auf ihre Liſte, in der
Hoffnung, dadurch wenigſtens einem Arbeitervertreter in der 2. Klaſſe
zum Siege zu verhelfen.

Aber gegen die Vorniertheit der Unabhängigen iſt kein Kraut ge-
wachſen. Bei der Wohl ließen ſie nun ihre Mannen ſogar gegen
ihren Führer Selke ſtimmen. Eine verkehrtere Wahltaktik hat
es wohl ſelten gegeben.

Es muß eben alles verruiniert werden. Die Unabhängigen in
Reinickendorf ſind offenbar Abonnenten der Leipziger
Volkszeitung ſonſt iſt ihr Verhalten nicht zu erklären.

Sozial demokratiſche Reichstagskandidatur.
Für den Wahlkreis Calbe-Aſchersleben, der jetzt von dem

Unabhängigen Albrecht im Reichstag vertreten wird, hat am Sonntag
eine Kreis- Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins den
Parteiſekretär Genoſſen Hermann Beims aus Magdeburg als
Kondidaten für die nächſten Reichstagswahlen aufgeſtellt.

Gegen Stimmungspolitik. Die Königsberger „Volks,
zeitung“ tadelt mit den ſtrengſten Worten, daß Hermann Wen-
del gerade 8 Tage vor der Wahl in Niederbarnim den angeblichen
Bankrott der Kriegspolitik der Partei in die Welt hinausgeſchrien habe,
Jeder Genoſſe ſei zur Parteidiſziplin verpflichtet. Für Reichstagsabge.
ordnete müßte ſie im Kriege in erhöhtem Maße gelten. Gegen das
mindeſtens leichtfertige Vorgehen Wendels müſſe entſchieden Einſpruch
erhoben werden. Jm übrigen ſei der Oſtfriede eine viel zu ernſte An-
gelegenheit, um nach Stimmung oder Laune angenommen oder ver-
worfen zu werden. Den Oſtfrieden aus den Wendelſchen Gründen ab-
zulehnen, wäre ein niemals zu verantwortender Akt kriegsverlängern-
der Friedensfeindlichkeit.

Neue Berhafkungen. Wie die Freie Preſſe mitteilt, wurde am
Dienstag vormittag der Vorſitzende der Leitung der Unabhängigen
Sozialdemokratiſchen Partei in Leipzig, Richard Lipinski, verhaftet. Er
ſteht unter dem Verdacht der Teilnahme an der Verbreitung der Streik-
flugblätter, wegen der bereits eine Anzahl Mitglieder der Partei, unter
ihnen drei Leipziger Stadtverordnete, in Haft genommen worden ſind.

ArbeiterSekretariat, Halle (Saale).
Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5-—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Städtiſcher Vahrungsmittelverkauf.
Warmelade. Von Dienstag ab auf Marke 152 des Waren-

bezugsſcheins 14 jede Perſon Pfd. zum Preiſe von 92 Pf.

Kränuterheringe. Von Dienstag früh an in den einſchlägigen
Geſchäften auf Abſchnitt 137 des Warenbezuagsſcheins 13
jede Perſon etwa Pfund zum Preiſe von 1 M. pro Pfd.
Zugelaſſen ſind ſämtliche Lebensmittelſcheine ſoweit ſie bis-
her mit Kräuterheringen nicht beliefert wurden.

Puddingpulver. Dienstag vormittags von 8--12 Uhr: Nr. 4200t
bis 55 000 nachmittags von 2—-6 Uhr: Nr. 56001--70 000
auf die Lebensmittelſcheine in der Talamtſchule. Jede

von Geldbeträgen unter
100 M. für die achte Kriegsanleihe.

Damit auch weniger bemittelte Kreiſe ſich an der achten Kriegsanleihe beteiligen
können, werden von uns im Einvernehmen mit dem Reichsbankdirektorium wieder auf den
Namen lautende Anteilſcheine in Abſchnitten von 1, 2, 5, 10, 20 und 50 M. aus

Perſon ein Paket zum Preiſe von 40 Pfennig.

Kwdt- Monte

Dienstag, 26. März 1918
Anfang 7,30 Uhr. Ende 10,30 Uhr

Die Zauberflöte
Oper von Mozart.

Mittwoch: Gunlöd.
Donnerstag: Käthchen von

Heilbronn.
S Geſchloſſen.

onnabend nachmitt.: Die
Braut v. Meſſing, abends:
Unvine.

Faſt neue echte [928

Möbe laller Er
Küchen, Schlafzimmer-Ein-
richtungen, Nußb.Schränke,
Vertikos, Sofas, Matratzen(große Auswahl) empfiehlt
ß dachse Hohenmölſen,

Lützener Str. 7.

Von Ablauf zweier

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

auf Koſten des Schuldigen fentlich bekannt zu machen iſt.

Dieſe Verordnung tritt mit dem 25. März 1918 in
Wirkſamkeit.

Halle, den 20, März 1918. Der Magiſtrat.

Arbeiter!
77

onniert die „Volksſtimme“!
Preis 15 Pfennig

Buchhandlung Volksstimnme

Halle, Gr. Ulrichstraße 27

Saat n
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eine befruchtende Feuchtigkeit.

den ſein Zerſtörungswerk nicht mehr.

Beilage zur Volksſtimme.
71.

Halle und Saalkreis.
Halle, 25. März 1918.

Tag- und Vachtgleiche.
Licht und Finſternis hakten ſich nun wieder die Wage. Der

Winter iſt überwunden. Mit Knoſpen und zartgrünen Halm-
und Blattſpitzen ſchmückt der Frühling ſeinen Pfad. Blaue
Pebelträume umſpinnen das Land. Ein Sonnenleuchten blinkert
um Dächer und Giebel. Vogellieder locken und lärmen. So hart
auch die Luft noch geht, eine liebe Wärme ſchwingt doch in ihr und

Aus tauſend Fugen und Riſſen
quillt das erwachende Leben. Längſt haben die Haſelkätzchen ab
geſtäubt, aber ſie winken und nicken noch immer an den ſchlanken,
ſchwanken Ruten. Und wenn ſich der Froſt auch noch manchmal im
Dunkel der Nächte verborgen auf der Erde ſchleicht, die Tage dul

Der blanke Sonnenſpeer
weiſt ihm den Weg, den er unweigerlich zu nehmen hat.

Und wäre nicht der Krieg, die Zeit wäre wieder einmal da, daß
man von ganzem Herzen froh ſein könnte. Von tauſend Hoff
nungen, von Ahnungen und Erwartungen iſt die Luft erfüllt. Was
hinter uns liegt, war winterliche Macht, war Härte und Kälte,
Unbehagen und Verzweiflung. Nun aber hebt es ſich wieder licht
dom Himmel der Zukunft. Die Erde tut ihren Schoß auf. Die
Saat wird zur Ernte reifen. Die Verheißung wird zur Ver-

wrirklichung werden. Schon quillt es rings von Wärme und Be
hagen. Höher, ſichtbarer, machtvoller wölbt die Sonne ihren
Bogen. Und alles Laſtende fällt von uns, Ketten gleiten von
unſeren Herzen, unſere Augen ſind wieder ſehend geworden.

Du ſchlenderſt draußen vor dem Weichbild der Stadt einen
Feldrain entlang. Das Dächermeer verſinkt gar bald in dem
ſchwermittigen Dunſt des Tages. Nur um ein paar Schlote und
Türme flirrt blankes Sonnengeleucht. Jn den Laubengärten jen
ſeits des Weges liegen die Beete ſauber und ſcharf umgrenzt.
Aus einem Vorſtadtgarten kommt ein Hennengackern. Ein Hund
ſchlägt irgendwo in der Ferne an. Ein Räderrollen knarrt ganz
hinten auf der Landſtraße. Alle Bäume ſtehen von Knoſpen ſchwer.
Um die Büſche lacht ſchon ein grüner Hauch. Flattert da nicht ein
Schmetterling mit hellen, leichten Flügeln? Und du ſchreiteſt und
finnſft und träumſt. Fruchtbarkeit dampft um dich her. Des
Winters Herrſchaft iſt wieder einmal vorüber. Tag und Nacht
halten ſich die Wage.

Opfer der Anabhängigen.
Das Schöffengericht in Halle hat 6 Angehörige der Arbeiter

Jugendbewegung im Alter von 16 und 17 Jahren zu Gefängnis-
ſtrafen von 2 und 3 Monaten Gefängnis verurteilt. Sie wurden
überführt, im April 1917 ohne Genehmigung der Ortspolizeibehörde
ein Flugblatt verbreitet und angeſchlagen zu haben, das zur Ar-
beitsniederlegung am 1. Mai aufforderte, mit dem Zweck, dadurch
für den Frieden zu demonſtrieren. Der Amtsanwalt hatte für
jeden Angeklagten 4 Monate Gefängnis beantragt.

Dieſe Urteile, das muß offen ausgeſprochen werden, ſind
äußerſt hart, und wir hoffen deshalb auch, daß ſie wenigſtens in
dieſer Schärfe vor der r nicht beſtehen bleiben.
Denn wenn auch der betreffende Korpsbefehl, auf den hin die Ver
urteilung hauptſächlich erfolgt iſt, lediglich Gefängnisſtrafen zu
läßt, ſo ſpricht doch auf der andern Seite nicht mehr wie alles für
die Verurteilten. Sie waren damals, als ſie die nun beſtrafte
r kaum der Schule entwachfen, konnten alſo un
möglich das nötige Verſtändnis haben, um zu begreifen, wie ſehr
ie ſich damit ſtrafbar machten. Zudem iſt doch überhaupt die
rage, ob der ſtellvertretende kommandierende General ſeine Ver-

ordnung auch bei ſolchen jungen Leuten angewendet wiſſen will.
Und ſchließlich hat ja die Handlungsweiſe der Verurteilten gar
keine ſchlimmen Folgen weiter für unſer innerpolitiſches Leben
und unſere Kriegswirtſchaft gehabt, ſie iſt vielmehr über dieſen

Es wäre deshalb wohl
tte die jungen Leute einfach mit

einfältigen Streich nicht hinausgekommen.auch viel beſſer geweſen, man e
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einem ſcharfen Verweis laufen laſſen, denn für das, was nachher
an ſolchen Streikverſuchen unternommen worden iſt, kann man
ſie doch unmöglich büßen laſſen. So ſind Menſchen für ein Ver-
gehen in ihrem ganzen bürgerlichen Daſein geſchädigt worden, das
mit dieſer Schädigung ſchwerlich in Einklang gebracht werden kann.

Dieſe Urteile haben aber auch noch eine andere Seite, und
ſie iſt beinahe noch wichtiger als die andere. Sechs junge Leute
ſind zu Gefängnisſtrafen verurteilt worden, und zwar allein da-
durch, weil ihnen das nötige Verſtändnis für die Schwere ihrer
Handlungsweiſe fehlte. Wäre es anders, das ſprechen wir offen
aus, dann hätte das nicht geſchehen können. Wie aber kamen ſie
dann zu dieſem unſinnigen Streich? Dieſe Frage erheben, bedeutet
auch gleich, auf die wahren Schuldigen zielen.

Nicht dieſe jungen Burſchen ſind ſchuldig, nein, diejenigen
Leute ſind es, die hinter ihnen geſtanden und die ſie erſt dazu ver
anlaßt, die einfach die Unkenntnis dieſer noch völlig unreifen
Menſchen für ihre borniert- politiſchen Zwecke mißbraucht haben.
Wer Augen hatte, zu ſehen, der gewahrte ſchon längſt, wohin die
immer weitergehende Politiſierung unſerer Jugend durch blind-
wütige Fanatiker führen mußte, und rechtzeitig ſind denn auch
aus unſeren eigenen Reihen dringende Warnungen davor erhoben
worden. Die Jugend gehört nicht in die Politik, ſo wurde immer
wieder geſagt, denn um ſich darin auch nur halbwegs auszukennen,
muß der Menſch voll entwickelt und lebenserfahren ſein; vielmehr
iſt notwendig, unſere Jugend überhaupt erſt einmal zu ſammeln,
ſie zu möglichſt ſelbſtändigem, ſolidariſchem Handeln zu ergiehen und
im übrigen ihren Geiſt und ihren Körper ganz allgemein wenig-
ſtens ſoweit zu ſchulen, daß ſie deren Kräfte ſpäter beſſer als
ohnedies gebrauchen können. Aber alles war umſonſt, und jene
Fanatiker, die ohnehin nur noch mühſam zurückgehalten werden
konnten, kamen vollſtändig obenauf, als ſich die Zerſtörer unſerer
politiſchen Bewegung in Szene ſetzten, ja, ſie gewannen ſogar ſicht-
u an Anhang in den Kreiſen bisher ruhiger denkender

eute.
Ein Erfolg dieſer Radikaliſterung, dieſes offenen, hirnver-

brannten Mißbrauches unſerer Jugendbewegung, zeigt ſich jetze,
aber auch nur einer. Sechs junge Menſchen ſind zu Gefängnis-
ſtrafen von mehreren Monaten verurteilt worden! Empfindet nicht
auch der abgebrühteſte Menſch, was das bedeutet?! Es bedeutet
nicht mehr und nicht weniger, als daß fechs junge, unerfahrene,
noch völlig unreife Menſchen aus ihrem Lehr und Arbeitsverhält-
nis geriſſen, der größten geſundheitlichen und moraliſchen Schä-
digung ausgeſetzt, womöglich noch für lange Jahre hinaus ge-
kennzeichnet werden! Es bedeutet aber auch Herzeleid, ſchweres,
qualvolles Herzeleid für die Eltern dieſer jungen Menſchen, die
auf ihre Kinder für lange Monate verzichten und ſie einer Ge-
walt hingeben müſſen, die ſonſt nur mit dem Auswurf der Menſch-
heit zu tun hat und deren Berührung jeder anſtändige Menſch
ſcheut.

Die volle ſchwere Verantwortung dafür trifft ſowohl jene blind-
wütigen Fanatiker wie auch die Leute, die jene Fanatiker vollkommenfrei walten ließen, ja, ſie womöglich noch direkt oder indirekt, offen
oder geheim unterſtützten. Sie müſſen denn auch alle Folgen
tragen, die ſich daraus ergeben, ſie haben die Verantwortung für
dieſe Verurteilungen auf ſich zu nehmen, jetzt und in Zukunft.
Das aber wird ihnen nicht leicht werden, vielleicht ſchaudern ſie
jetzt ſchon davor zurück. Denn jetzt werden die Eltern vor ſie
treten umd anklagend ſagen: Zur beſten Erziehung haben wir euch
unſere Kinder anvertraut, als Sträflinge gebt ihr ſie uns zurück!
Später aher werden es vielleicht dieſe Jugendlichen ſelbſt ſein, die
da ſagen: Was habt ihr aus uns gemacht

Doch wie dem auch ſei: Klar ſteht vor aller Augen, welchen
Weg die Arbeiterbewegung von den Parteizerſtörern geführt wird,
daß ſie in Untergang und Verderben endet, wenn dieſe Leute
weiterhin noch ihr Handwerk ungeſtört ausüben können. Und
daraus ergibt ſich von neuem, daß jeder geſund empfindende Ar-
beiter, möge er ſonſt eine parteipolitiſche Stellung innerhalb der
modernen Arbeiterbewegung einnehmen, welche er wolle, ſchleunigſt
mit Hand anlegen muß, um dieſes Uebel zu beſeitigen. Geſchieht
das ſchnell und geſchieht es gründlich, dann braucht uns um die
Zukunft unſerer Bewegung nicht bange zu ſein: dann geſundet ſie
ſchnell und verhindert ſo unnütze Opfer wie dieſe Verurteilung
von ſechs jungen, unerfahrenen Menſchen!

Annahme von Kriegsanleihe an ZJahlungsſtalt. Bei den Ver-
käufen und Verſteigerungen aus Beſtänden der Heeres und Marinever
waltung, die für Kriegszwecke nicht mehr benötigt werden, kann die
Zahlung vorzugsweiſe durch Hingabe von Kriegsanleihe geſchehen.

So du mir, ſo ich dir.
2] Humoriftiſche Erzählung

von
Friedrich Gerſtäcker.

Der Mann hatte ihm auch ſchon eine ganz lange Rede
gehalten, von der er nicht einmal die Worte gehört, noch viel
weniger ihren Sinn begriffen. Mit ſtierem Blick nur ſah er
in das freundlich zu ihm auflächelnde Geſicht des Schneider
meiſters und folgte dieſem dann, als er ſeine Hand ergriff,
und ihn wieder die Treppe hinunter führte, rein mechaniſch
ſent die Hausäre, wo ſchon ein Wagen, auf ſie wartend,

Er ſtieg mit ein wohin? das war ihm ganz gleich.
Unter anderen Umſtänden hätte er ſich vielleicht darüber ge
wundert, daß ſich Herr Ehrlich den ganz außergewöhnlichen
Koſten eines Wagens zu einer Spazierfahrt nur unterziehen
ſollte, heute fiel es ihm aber gar nicht ein, auch nur mit einer
Silbe darüber nochzudenken, oder gar nach der Urſache zu
fragen. Das einzige was ihm einfiel, war, die unverhoffte Ge-
legenheit mit Herrn Ehrlich eine kurze Zeit allein zu ſein,
auch zu benutzen, und mit einer Art von verzweifeltem Mut
das Verhältnis mit ſeiner Tochter abzubrechen, aber der
verzweifelte Mut fehlte ihm eben. So oft er das Wort auf
den Lippen ſpürte, blieb es auch zwiſchen den Zähnen ſtecken,
er brachte es micht heraus und gab indeſſen dem Schwieger
vater in ſpe auf alle ſeine Fragen und Bemerkungen die ver-
kehrteſten Antworten. Herr Ehrlich wußte wirklich gar nicht,
was er heute aus ſeinem Schwiegerſohne in ſpe machen ſollte.
Nichtsdeſtoweniger verdarb das keineswegs deſſen heute mehr
als roſige Laune. Er lächelte oft ſtill vor ſich nieder, rieb ſich
ein paar mal vergnügt die Hände, und wäre Salomo Schön
bein nur ein klein wenig mehr für die Außenwelt zurech-
nungsfähig geweſen, ſo hätte er merken müſſen, daß mit
Herrn Ehrlich etwas ganz Abſonderliches im Werke ſei. Wie
die Sachen aber ſtanden, merkte er nicht das geringſte, und
ehe er ſelber wußte wie er dahin gekommen, befand er ſich
auf dem Bahnhofe, ſah ſich in einem Kupee zwiſchen einer
Menge von anderen fremden Menſchen, und hörte, wie die
Leute um ihn her ſagten, es ſei die höchſte Zeit, daß ſie an
gekommen, ſonſt hätten ſie müſſen zurückbleiben.

Erſt das Rütteln des Eiſenbahnwagens brachte ihn wie
der in etwas zu ſich ſelbſt.
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ſitzenden kleinen Manne, „ich begreife gar nicht wohin
fahren wir eigentlich?“

Herr Ehrlich aber erwiderte kein Wort, ergriff nur ſeine
Hand, drückte ſie aus Leibeskräften und ſah ihn mit einem
unverkennbar gerührten Blick an.

Salomo ſchwindelte es ordentlich er wußte nicht,
wachte oder träumte er? War das wirklich, daß ihm heute

vor wenigen Stunden Hanke und Blenkert ihre Tochter
angetragen? Hatte er wirklich die Nummer 17 945 geſetzt
und war mit dem großen Los herausgekommen, und befand
er ſich jetzt ſoinem ungausweichbaren Schwiegervater, dem
Schneider gegenüber, der im Begriffe ſtand, ihn nach irgend
einem fremden Lande, vielleicht nach einer wüſten Jnſel zu
ontführen? Vor den Ohren ſumnmte und hämmerte es da-
bei, das Raſſeln der Wagen formte wunderliche, wie aus
weiter Ferne zu ihm herüberklingende Melodien, und end-
lich fühlte er ordentlich wie ihm die Luft ausging. Er
wollte ſchreien er wollte um Hilfe rufen.

Da plötzlich hielt der Zug, Meiſter Ehrlich hatte ſeinen
Hut ergriffen, faßte ihn ſelber jetzt unter den Arm, und aus
dem geöffneten Kupee ſteigend, hielt wieder ein Wagen dort,
der ſie, ohne daß eine Weigerung irgendetwas genützt hätte,
in die Stadt hinafführte.

Salomo Schönbein war aber auch in der Tat willenlos
wie ein kleines Kind und jetzt odentlich neugierig geworden,
was aus dem allen heute werden würde. Jmmer dobei mit
ſich kämpfend, dem Schneidermeiſter ſeine Gefühle zu ent-
decken und doch nicht imſtande, Mut dazu zu faſſen, hatte er
wirklich mit ſich machen haſſen, was der Mann wollte. Als
der Wagen aber endlich in einer engen Straße, dicht vor
einer Kirche hielt, fing ihm das Herz an wie ein Schmiede-
hammer in der Bruſt zu pochen, denn hinter dem Fenſter, den
grünen Myrtenkranz in den Hagren, mit lieblich errötendem
Angeſichte ſtand ſeine Braut und hinter ihr die unver-
mejdliche Schwiegermutter mit noch zwei anderen jungen
fremden Damen.

Salomo wurde hineingeführt, und er fühlte, daß er da
bei kaum imſtande war zu gehen, ſo zitterten ihm die Knie.

Sein Schwiegervater in ſpe erzählte ihm dabei mit vor
Freude ſtrahlenden Augen, daß er und ſeine Frau ſich dieſe
Ueberraſchung ausgedacht hätten daß Fanny ſchon lange
gewünſcht habe, in ihrem Geburtsort getraut zu werden
daß er ſeine Sehnſucht, die Verbindung zu beſchleunigen,
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„Aber beſter Herr Ehrkich,“ ſagte er zu dem neben ihm

Dieſe Vorſchrift erſtreckt ſich auf alles, was bei der Demobilmachung
zur Abgabe an die Bevölkerung frei wird, alſo insbeſondere auf Pferde,
Fahrzeuge und Geſchirre; Feldbahngerät, Motorlokomotiven und Kraft
fahrzeuge nebſt deren Zubehör; Futtermittel und ſonſtige Vorräte; land-
wirtſchaftliche Maſchinen und Geräte ſowie Werkzeug; Fabrikeinrich-
tungen mit den zugehörigen Maſchinen und Geräten; Eiſen, Stahl und
andere Metalle; Holz und ſonſtiges Baumaterial; Webſtoffe und Roh
ſtoffe aller Art. Käufer, die die Bezahlung in Kriegsanleihe anbieten,
werden bei ſonſt gleichen Geboten in erſter Linie berückſichtigt. Die
Kriegsanleihe wird zum vollen Nennbetrage angerechnet und bis zur
Höhe des Kauf- oder Zuſchlagspreiſes in Zahlung genommen. Als
Kriegsanleihe gelten die 5 prozentigen Schuldverſchreibungen aller
Kriegsanleihen ohne Unterſchied, ſowie die erſtmalig bei der 6. Kriegs
anleihe ausgegebenen 4 prozentigen auslosbaren Schatzanwetſungen.

Auf die 8. Kriegsanleihe hat die ſtädtiſche Sparkaſſe für eigene
Rechnung vorläufig 8 Millionen Mark gezeichnet. Jnsgeſamt betragen
ihre eigenen Zeichnungen auf die ſämtlichen Kriegsanleihen rund 46
Millionen Mark.

Unberechligler Bezug von Kriegsunkerſtützungen. Da wiederholt
Kriegerfrauen unberechtigt Kriegsunterſtützung weiterbezogen ha
ben, weiſt die Kriegsunterſtützungskommiſſion darauf hin, daß jede BVer-
änderung in den Einkommens- oder Familienverhältniſſen, die eine Er-
mäßigung oder Einſtellung der Kriegsunterſtützung zur Folge haben
kann, entweder dem zuſtändigen Armenpfleger oder der Kommiſſion
/elbſt ſchriftlich oder mündlich bei eng der Rückforderung zu viel
erhobener Unterſtützung und gerichtlicher Beſtrafung ſofort anzuzeigen
iſt. Jn Frage kommen hauptſächlich: Beförderung zum Feldwebel,
Feldwebelleutnant oder Offizier, Entlaſſung aus dem Heeresdienſt, Be
urlaubung oder Entlaſſung zur Arbeit, Ableben eines Kindes, Erlangung
oder Erhöhung von Arbeitsverdienſt, auch der Kinder über 15 Jahre,
Arbeitgeberunterſtützung, Unterſtützung von Verwandten oder Dritten,
Fortfall oder Ermäßigung der Mietsverbindlichkeiten, Unterbringung
von Angehörigen in Kranken- oder anderen Anſtalten uſw.

Herabſetzung der Karkoffelraktion. Die Kartoffelmenge, die in
der Woche vom 25. bis 31. März auf den Abſchnitt 1 der neuen vio-
letten Kartoffelkarte gekauft oder von den Haushalten mit Vorräten
verbraucht werden darf, iſt auf ſechs Pfund für den Kopf herab-
geſetzt worden. Der Magiſtrat hat ſich deshalb dazu veranlaßt geſehen,
weil die Zufuhren infolge der Ackerbeſtellungen zur Zeit geringer ein-
laufen, zumal z. Z. Kohlrüben, Rübenſauerkraut und Dörr-Spinnt
reichlich im Handel ſind, wie er angibt.

Der Verkauf von Kaffee-Erſatzmitteln, die nun ebenfalls rationieri
worden ſind, geht von heute an zum erſtenmal vor ſich. Hierbei be
trägt der Verkaufspreis für Kaffee-Erſatzmittel aus Getreide oder
Malz bei Ware, die in geſchloſſenen Packungen oder Behältniſſen an
den Kleinhändler geliefert worden iſt, 56. Pf., bei loſer Ware 52 Pf.
für ein Pfund. Der Verkaufspreis für andere Kaffee-Erſatzmittel
beträgt bei Ware, die in geſchloſſenen Packungen oder Behältniſſen an
den Kleinhändler geliefert worden iſt, 84 Pf., für loſe Ware 80 Pf. für
ein Pfund. Beim Verkaufe kleinerer Mengen dürfen Bruchteile eines
Pfennigs auf ganze Pfennige nach oben abgerundet werden. Die Käu-
fer ſind verpflichtet, bei denjenigen Verkäufern die Kaffee-Erſatzmittel
einzukaufen, bei denen ſie für den 7 von Kolonialwaren in die
Kundenliſten eingetragen ſind. Jeder Kleinhändler, der Kaffee-Erſatz
mittel in nicht gepackter Form (loſe Ware) an Verbraucher abgibi,
iſt verpflichtet, durch deutlich ſichtbaren Aushang in den Verkaufsräv-

niederlaſſung desjenigen, der die Ware herſtellt, ſowie den Kleinhandels-
preis bekanntzugeben.

Zur Freigabe von Fleiſchbrühwärfeln teilt der Magiſtrat mit, daß
auch die im Kleinhandel befindlichen, von der Fruchtverwertungsgeſell-
ſchaft Hamburg hergeſtellten Beſtände an Fleiſchbrüherſatzwürfeln ver-
kauft werden dürfen.

Verkauf von Rübenſauerkraut. Diejenigen Kleinhandelsgeſchäfte,
bei denen Nachfrage für Rübenſauerkraut beſteht, können ſolches ohne
Bezugsſchein durch die Firma Aug. Zeiß, Fiſcherplan 7, beziehen. Das
Rübenſauerkraut, das jetzt zum Verkauf kommt, iſt von der Stadt ſelbf:
eingeſchnitten und von wirklich guter Qualität, wie der Magiſtrat ver
ſichert. Die Kleinhändler ſind berechtigt, das Rübenſauerkraut an jeder-
mann, alſo ohne Warenbezugsſchein, zu verkaufen. Der Verkaufs-
preis beträgt 25 Pf. für das Pfund.

Zur Erſatzſohlen-Ausſtellung. Lauft die Sohlen nicht zu weit
durch! Das iſt eine ernſte Mahnung, die im Jntereſſe der Erhaltung
des Schuhwerks an jeden einzelnen gerichtet werden muß. Eine nicht zu
weit durchgelaufene Unterſohle erleichtert dem Schuhmacher ſein Arbei-

kenne und die Tochter endlich die Bitten der Eltern nachge
geben habe in dieſe Ueberraſchung zu willigen.

Während er ihm das alles gutmütig lächelnd mitteilte,
und Salomo Schönbein auch nicht eine Silbe davon verſtand,
führte er ihn in die Stube zu ſeiner Braut, und was nachher
da drinnen geſchah, wußte er ebenfalls nicht. Wie ein Nacht
wandler fiel er ſeiner Braut um den Hals oder wurde ihr
vielmehr umgefallen begrüßte die übrigen, deren Geſich-
ter, wie es ihm vorkam, alle einen Regenbogenſchein hatten,
trank dann Kaffee und aß Backwerk dazu, und kam eigent-
lich erſt wieder zu ſich ſelber, als er mit ſeiner Braut am
Arme in die gerade gegenüberliegende Kirche ſchritt.

Die friſche Luft daußen, nach der etwas ſchwülen Stube
weckte ihn gewiſſermaßen aus ſeinem halbmagnetiſchen
Schlafe. Er begann zu denken, und mit dem Denken überkam
ihm guch auf einmal die Gewißheit ſeiner wahrhaft ver-
zweifelten Lage. Seine ganze Pyramide von Luftſchlöſſern,
auf deren äußerſtem Gipfel Hanke und Blenkert mit der
Tochter des Geſchäfts zwiſchen ſich, in Vaterhuld lächelnd
ſtanden, hatte einen furchtbaren Riß bekommen, und drohke
im nächſten Augenblick praſſelnd zuſammenzubrechen, und
in den dunklen Gewitterwolken, die an ſeinem Zukunfts-
himmel aufſtiegen, lachte ihm auch nicht ein einziger Zoll-
breit blauen, reinen Himmels.

Aber ſelbſt der Wurm krümmt ſich, wenn er getveten
wird und in Salomo Schönbeins Herzen begann in dieſem
Augenblicke eine wunderbare entiſetzliche Veränderung. Er
haßte den Schneidermeiſter Ehrlich, der ſeine Hand gefaßt
hatte und ſie herzlich drückte er haßte die Schwieger
mutter, die mit blumengeſchmückter Haube und freudeſtrah
ſendem Antlitze hinter ihm drein ſchritt ja er haßte in
dieſen Augenblicke ſelbſt ſeine Braut, das liebe holde Mäd-
chen. das vertrauensvoll ihr ganzes Lebensglück in ſeine
Hände legen wollte. Er vergaß, daß er ſelber es ſei, der zu
erſt bittend an ſie getreten umd ihr vorgelogen hatte, wie un
endlich glücklich ſie ihn durch ihr Jawort mache. Er vergaß,
daß der alte ehrliche Schneidermeiſter es zuerſt geweſen, der
dem armen unbedentenden Kommis ſein Kind anvertraute,
umd ihm die erſte Hand reichte, in der Welt ein ſelbſtändiger
Mann zu werden. Er mußte das alles vergeſſen, wenn er
den ſchwarzen Undonk beſchönigen wollte, der jetzt ſein ganzes
Herz füllte; er mußte ſein Gewiſſen damit betäuben, daß er
ſich ſelber als ſchlecht behandelt, als mißbraucht hinſtellte, wo
er zuerſt der Bittende geweſen.

(Fortſetzung folgt.)
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ten weſentlich, verbeſſert die Reparatur und verbilligt die Koſten. Des-
halb ſollte jedermann ſorgſam auf ſein Schuhwerk achten, ſonſt gefährdet
er ſeine eigene Verſorgung, weil eine Produktion von neuem
werk in ausreichendem Maße nicht erfolgt. Die Ausſtellung, die
Erſatgfohlen Geſellſchaft auf Veranlaſſung des Reichswirtſchaftsamtes
bis zum 26. März im Hauſe Leipziger Straße 17 (Altkleiderverwer-
tungsſtelle) veranſtaltet, wirkt in dieſer Beziehung aufklärend, ihr Beſuch
iſt r warm zu empfehlen.

Die Ausgabe der Warenbezugsſcheine (Serie 15) findet von heute
Montag, den 25. März) in den Markenausgabeſtellen zugleich mit

usgabe der Brotmarken ſtatt.
Beſtrafung von Höchſtpreisübderſchreilungen. Nach Mitteilung des

Erſten Amtsanwalts iſt gegen die Handelsfrau Anna Biermann geb.
Sorbe, Harz 50, durch recht&räftigen Strafbefehl des Amtsgerichts
wegen der Höchſtpreiſe für Mohrrüben eine Geldſtrafe
von 25 M. oder 5 Tage Gefängnis feſtgeſetzt worden. Gegen den
Arbeiter Bruno Germey, Saalberg 17, iſt durch Strafbefehl wegen
Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe für Pflaumen auf eine Geldſtrafe von
50 M. oder 10 Tage Gefängnis erkannt worden. Die Lebensmittel
händlerin Jda Weiß geb. Scholz, Geiſtſtraße 68, hat durch Strafbefehl
wegen l Höchſtpreiſe für Aepfel eine Geldſtrafe von
25 M. oder 5 Tage Gefängnis erhalten. Der Lebensmittelhändlerin
Marie Rottorf geb. Zeuchner, Landwehrſtraße 20, iſt durch Strafbe-
fehl wegen Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe für Speiſequark eine Geld
ſtrafe von 40 M. oder 8 Tage Gefängnis zudiktiert worden.

Aus der heimiſchen Jnduſtrie. Den Halleſchen Röhren-
werken A.G. brachte das vergangene Geſchäftsjahr einen Betriebs-
ewinn von 492 065 M., zuzüglich Gewinnvortrag aus 1916: 549 416

Mark. Nach Abzug von Unkoſten 178 017 M., Diskont und Dekorte
19 715 M., Abſchreibungen auf Anlagen 58 739 M. bleibt ein Rein-gewinn von 292 942 M., für den folgende Verwendung vorgeſchlagen
wird: Ueberweiſung an den geſetzlichen Reſervefonds 12 800 M., Talon-
ſteuerRückſtellung 1100 M., 4 Proz. Grunddividende auf 1 100 000 M.
Aktienkapital 44 000 M., Tantieme an den Aufſichtsrat und Vorſtand,
Vergütungen an Beamte 54 269 M., 11 Proz. weitere Dividende auf
1 100 000 M. Aktienkapital 121 000 M. und Vortrag auf neue Rech-
nung 59 773 M. Die Halleſche Kriegskreditbank A.G.
ſchlägt in ihrem Geſchäftsbericht über 1917 vor, von dem durch die
Bilanz nachgewieſenen Reingewinn im Betrage von 7929 M., 5 Proz.
dem geſtzlichen Reſervefonds mit 396 M. zuzuführen, 4 Proz. Dividende
auf das mit 140 000 M. eingezahlte Aktienkapital, 5600 M., zu ver-
teilen und den Reſt von 1933 M. dem Delkredere-Konto zur Deckung
zweifelhafter Außenſtände zuzuführen.

Kriegswucher des Großhandels. Der Großkaufmann A. Sch. aus
Halle bot Anfang des Jahres 1917 der Gemeinde Achim bei Bremen
400 Zentner gedorrte Rüben zu 275 M. für je 100 kg ohne Sack unter
der ausdrücklichen Zuſicherung an, daß die Ware ihm zu demſelben
Preiſe angeboten worden ſei. Jedoch hatte er die Rüben unter den
leichen Verkaufsbedingungen am gleichen Tage zum Preiſe von 263

ark für 100 kg erhalten, und zwar von einer Hamburger Firma, die
die Ware ihrerſeits wieder in Boden käuflich erworben hatte. Darin er
blickten ſowohl nas Schöffengericht wie das Landgericht Halle offenbaren
Kriegswucher, denn Sch. habe für „Gegenſtände des täglichen Bedarfs“
einen Preis gefordert, der unter Berückſichtigung der geſamten Ver
hältniſſe einen übermäßigen Gewinn enthielt. Der Angeklagte wurde
ſomit zu 3000 M. Geldſtrafe verurteilt unter Auferlegung ſämtlicher
Koſten des Verfahrens. Durch Urteil des Oberlandesgerichts in Naumi
burg wurde jetzt die vom Angeklagten eingelegte Reviſion verworfen.

Maſſenſendungen von Briefen direkt zur Poſt bringen! Geſchäfte
und Private, die viele Briefſendungen auf einmal der Poſt zu über
geben haben, ſollten ſie direkt zum nächſten Poſtamt bringen laſſen.
Der Poſtpflegerin der Fürſorgevermittlungsſtelle Halle der Kriegsamt
ſtelle Magdeburg wird nämlich häufig getlagt, daß die Kaſtenleererin-nen, die tapfer für die kämpfenden Männer eintreten, in nahe bei

einander liegenden Briefkäſten ſo große Mengen von Geſchäftsbriefen
etc. vorfinden, daß ſie dieſe nicht mit einemmal fortſchleppen können und
dann mehrmals die Wege machen müſſen, während daheim ihre Kinder
ſchon wieder auf ſie warten. Das ſollte vermieden werden. Helft
darum ben in Hilfsdienſt tätigen Frauen! Spart Menſchenkraft!

Pollzeiliche Fahndung. Im Februar iſt aus dem Magazin des
Eiſenwerks Schafſtaedt ein Drehſtrommotor D K 50,4, Fabrikat der
A. E. G. für 220 Volt, 5,2 K. W. Leiſtung, Maſchine Nr. 2006 764,
entwendet worden. Um Nachricht über den Verbleib erſucht die Krimi
nalpolizei in Halle, Dreyhauptſtraße 4, Zimmer 38.

3300 M. Geldſtrafe! Nach Mitteilung des Erſten Amtsanwalts
gen den Kaufmann Max Beyer, Marienſtraße 22, durch rechts
frä

an
der

igen Strafbefehl des Amtsgerichts wegen übermäßiger Preis-

nennen S

Fiſchſülze eine Geldſtrafe von 3000 M. oder 300 Tage
fäng eſetzt worden. Die Handelsmänner Hans Gieſeler,

W of e 10, und 7 m ovom wegen reitu preiſe zuſtrafen von r oder 40 en Gefan nis und von 100 M. oder
20 Tagen Gefängnis koſtenpflichtig verurteilt worden.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Sladikheater. Der Spielplan dieſer Woche bringt Montag Das

Dreimäderlhaus“, Dienstag „Die uberflöte“, Mittwoch „Gunlöd“,
Donnerstag zum erſtenmal „Das Käthchen von Heilbronn“. Karfrei
tag iſt geſchloſſen. Am Sonnabend (die Freitags-Stammkarten ſind am
Sonnabend zu benutzen) wird „Undine“ gegeben, nachmittags 3 Uhr
findet eine Schülervorſtellung der „Braut von Meſſina“ ſtatt. Am
Sonntag (1. Oſterfeiertag) nachmittags 335 Uhr Fremdenvorſtellung zu
ermäßigten Preiſen „König für einen Tag“, komiſche Oper von Adam,
abends 756 Uhr „Die Zauberflöte“,

Aus der Provinz.
Beſchränkung der Selbſtverſorger.

Der Bundesrat hat durch Verordnung vom 21. März die Mengen
an Brotgetreide, die die Selbſtverſorger zu ihrer Ernährung verwenden
dürfen, für den Kopf auf 62 Kilogramm monatlich feſtgeſetzt. Wäh
rend ſie bisher 835 Kilogramm betrugen, entſprechen ſie nunmehr der
r verſorgungsberechtigten Bevölkerung für den Kopf zuſtehenden

enge.

Die Stellen waren ſich bei dem Erlaß dieſer Maßnahme
bewußt, daß ſie der land wirtſchaftlichen Bevölkerung ein ſchweres Opfer
auferlegen. Sie war aber unbedingt notwendig, um die Reichsgetreide-
ſtelle in den Beſitz genügender Getreidemengen zu bringen, um die Ge
ſamtbevölkerung aus den Vorräten alter Ernte bis zum Eingang ge-
nügender Zufuhren aus den beſetzten Gebieten und aus der Ukraine
wie dis zum Einſetzen des Frühdruſchs zu verſorgen. Die Maßnahme
iſt als vorübergehende gedacht. Erfüllen 4 die Hoffnungen auf ge-
nügende Zufuhren, ſo wird die Wiederherſtellung der bisher geltenden
Selbſtverſorgerration von 84 Kilogramm erfolgen. Damit eine der
artige Wiederherſtellung, wenn es die Vorräte geſtatten, r
vorgenommen werden kann, ſo wurde dieſe Maßnahme dem Reichs
kanzler Staatsſekretär des Kriegsernährungsamtes) zur ſelbſtändigen
Anordnung überlaſſen.

Um zu vermeiden, daß ſchwerarbeitende Landwirte gegenüber den
ſtädtiſchen Schwerarbeitern durch Herabſetzen der Selbſtoerſorgerration
zurückgeſetzt werden, hat die Reichsgetreideſtelle getroffen, daß
der ſchwerarbeitenden Landbevölkerung während der Beſtellzeit und
während der Ernte Zulagen gewährt werden können. Hervorgehoben
ſei, daß diejenige Menge, die die Landwirte auf Grund der neuen Ver-
ordnung abliefern, ihnen zu dem vor dem 1. März 1918 geltenden vol
len Höchſtpreiſe bezahlt wird, da ſie inſoweit ſelbſtverſtändlich kein Ver
ſchulden wegen einer verſpäteten Ablieferung trifft.

orderung fürn

Merſebutg. Gegen das Schlafſtellen-Un weſen hat jetzt
die Polizeiverwaltung eine neue Verordnung erlaſſen. Danach darf
niemand eher gegen Entgelt Perſonen unter Gewährung von Wohnung
und Koſt (Koſtgänger, Schlafleute) aufnehmen oder bei ſich behalten,
bevor er die Genehmigung der Polizei beſitzt. Die Polizei iſt außerdem
befugt, das Halten von Koſt oder Schlafgängern zu unterſagen, wenn
die dem Schlafſtellengeder verbleibenden Räume nicht mindeſtens 10
Kubikmeter Luftraum pro Perſon enthalten.

Merſeburg. Steusrerhöhung! Wie wir erfahren, ſchlägt
der Magiſtrat vor, zur Deckung des Fehlbetrages im ſtädtiſchen Haus
halte die Steuerzuſchläge um 10 Prozent zu erhöhen, alſo von 205 auf
215 Prozent. Ferner wird beabſichtigt, den Gaspreis um 2 Pf. pro
Kubikmeter und die einzelnen elektriſchen um 5 Pf. ſowie
2 Pf. pro Kiſowattſtunde zu erhöhen. Eine heute ſtattfindende Stadt-
verordnetenſitzung beſchäftigt ſich bereits damit.

Fiy Lebensmittel-Verkeilung. Jn der Woche vom
25. bis 91. März gelangen zur Verteilung: auf Lebensmittelmarke 1141 Schmeißers Soßenwürfel, Preis 12 vpf. auf Lebensmittelmarke 115

125 Gramm Graupen, Preis 9 Pf.; auf Brotaufſtrichkarte, Abſchnitt
29, 250 Gramm Marmelade, Preis 46 Pfg. Es gelangen zum Ver-
kauf: Soßenwürfel von Mittwoch an in den durch Aushang kenntlichen

Geſchäften, Graupen von Donnerstag an dort, wo ſie beſtellt ſind,g. 5 in allen Veſchäſten.
euer Oberbürgermeiſter. Jn einer

nne en Stadtverordnetenſitzung wurde der bisherig
e ter ger Dr. Thelemann mit 17 von 20 Stimm

zum Erſten Bürgermeiſter unſerer Stadt für die Zeit vom 29. Na
vember 1918 bis 28. November 1930 gewählt. Weiterhin wurden ſi,
die aus ruſſiſcher Gefangenſchaft zur den deutſchen Soldaten in
ter Ablehnung des weitergehenden Magiſtratsantrags 500 M. bewilligt

Der 8 Wanderausſtellung für wurdeeine Beihilfe von 100 M. und dem Ortsausſchuß für freiw r Soam.
mel und Helferdienſt eine ſolche von 500 M. n An Stelle
eines Vertrags gab die Verſammlung eine Bereitwilligkeitserklärung q
den Kranken der Stickſtoffwerke bei vorhandenem Raum bei nicht an.
ſteckenden Krankheiten Aufnahme in das ſtädtiſche Krankenhaus zu ge,
währen.

Beſchlägnahmt. Nach erſtatteter Anzeige, daß der Privq,
mann Karl E., Markt 5 wohnhaft, in den Se von größeren Mengen
Talg fei, die aus einem Diebſtahl herzurühren ſcheinen, wurde in deſſe
Wohnung eine Durchſuchung vorgenommen und etwa 17 Pfund davoy
vorgefunden und beſchlagnahmt. Weiter wurden noch mehrere neu
wollene Decken, 1 kupferner Keſſel und Ausrüſtungsgegenſtände gefun,
den. Auch konnte feſtgeſtellt werden, daß eine Frau Anna Sch., Mittel
ſtraße 21, von E. 4 Pfund Talg erworben und dafür 20 Mark bezahſt
hatte, der ebenfalls noch beſchlagnahmt werden konnte. Ob die An,
aben des E., daß er den Talg von einem Privatmann erworben, auf
ahrheit beruhen, muß erſt noch nachgeprüft werden.

Wiltenberg. Herabſetzung der Elbfrachten. Die in der
uſammengeſchloſſenen Unternehmungen habendie aſis Magdeburg auf 63 und Rieſa auf 100 Pf. für

100 Kilogramm herabgeſetzt.

Torgau. eu er entſtand während der Nacht zum Donnerstqg
im Struckſchen Grundſtück, Döbernſche Straße 1, und zwar brannte de
an der Weſtſeite des Grundſtückes befindliche Holzſchuppen vollſtändig
nieder, in dem ſich ein größerer Vorrat an Nutzholz befand. Die Feuer.
wehr war bald zur Stelle, mußte ſich aber darauf bdeſchränken, einen
angrenzenden maſſiven Schuppen, deſſen Dach bereits brannte, zu retten,
um das Ueberſpringen des Feuers auf das angrenzende Hauptgebäude

gedeckt ſein. Geſchädigt wurden dagegen mehrere Schrebergärten,
beſitzer, da die an den abgebrannten Schuppen angebauten Gartenlauben
dem Feuer zum Opfer fielen und mit dem darin befindlichen Kleinvieh

Kaninchen, Geflügel ſowie Gartengerät uſw. vernichtet wurden

Torgau. Die Beleuchtungsfrage hat am Mittwoch ernen
eine von den Arbeiterausſchüſſen nach dem Schützenhaus einberufene
Verſammlung beſchäftigt. Es wurde allgemein über die Not geklagt,
die dadurch entſtanden iſt, daß zu wenig Petroleum und Spirilus ge.
liefert wird, aber auch viel zu wenig Gas und Elektrizitätsbeleuchtung
liegt. Schon am anderen Tage mußte ſich auch die Stadtverordneten
verſammlung damit befaſſen. Sie erkannte alle Uebelſtände an und be
ſchloß, diejenigen Hausbeſitzer, in deren Häuſern bereits das eine oder
andere Licht vorhanden iſt oder durch deren Straßen die Leitungen ſchon
ehen, aufzufordern, dieſe Leitung auch in die kleineren (Arbeiter.

ohnungen legen zu laſſen, zumal die Mieter auch bereits erklört
haben, eine entſprechende Mietserhöhung zu zahlen. Sie erklärte ſich
weiterhin bereit, diejenigen Hausbeſitzer, die dieſe Einrichtungen machen
laſſen wollen, durch Hergabe von Darlehen mit geringer, oder in be
en bedürftigen Fällen auch ohne Verzinſung helfend zu unter
tützen.

Eisleben. Kuchenbackverbot. Anläßlich des bevorſtehenden
Oſterfeſtes macht der Landrat auf das beſtehende Kuchenbackverbot wie
derholt aufmerkſam.
Anzeige gebracht. Die Gendarmerie-Wachtmeiſter ſind beauftragt, Prü-
fungen in den Bäckereibetrieben vorzunehmen.

Sangerhauſen. Ermittelte Diebe. Vorige Woche wurde
nachts in die Gartenhäuſer des dem Eifenbahngehilfen Köhler gehörigen
am Eiſenbahndamm der Wallhäuſer Chauſſee gelegenen Gartens einge
brochen, Kleidungsſtücke und Porzellangeſchirr geſtohlen und aus der
ebenfalls erbrochenen Bienenhaus eine Tabakspfeife, einen Bienenfang-
kaften und eine Wabenzange geſtohlen. Jn Verdacht kamen polniſche
Arbeiter eines hieſigen Landwirts. Die Hausſuchung förderte auch
die geſtohlene Kaffeekanne, Taſſen, Trinkgläſer und 2 Porzellanbecher,
ſowie die im Bett verſteckte Tabakspfeife und die Wabenzange zutage
Einer der Spitzbuben, der polniſche Arbeiter Anton Nippon, wurde
nach dem Verhör an das hieſige Amtsgericht und dann ins Landge-
richt Nordhauſen überführt.

Die Vorgeſchichte Europas.
XI. Rückblick und Ausblick.

Vorträge von Dr. H. Hahne,
Direktor des Provinzialmuſeums zu Halle.

(Schlußz.)

Mit den Geſchehniſſen der Völkerwanderung tritt Wiittel-
und Nordeuropa ins dämmernde Licht früheſter eigener Ge
ſchichte. Jm Norden: vom Rhein bis zur Weichſel, vom
Nordmneer bis zur Donau reines Germanentum mit geringen
Schattierungen infolge alter völkiſcher Unterſchichten von
früheren Verteilungen der Länder an im weſentlichen indo
germaniſche Menſchen. Jm Weſten keltiſche Miſchungen,
im bohen Norden und Nordoſten finniſche und öſtliche Be
ſtandteile (Ugrier), an den Secküſten eine uralte Einſickerung
von raſſiſch nicht erkennbarer, vielleicht vor-indogermaniſcher
weſtouropäiſcher Art, im Oſten aus ſüdöſtlichen Quellen an
dringend die Vorboten der ſlawiſchen Flut: Jndogermanen,
aber längſt in der Berührung mit Aſien raſſiſch, geiſtig und
kulturell auf andere Bahnen gebracht, im weſentlichen als
Viehzüchter lebend, wohl nie von gleichſtrebenden mächtigen
Nachbarn gedrängt und ſo auch nicht zu heldiſcher Lebens-
geſinnung gekommen. Jm Südoſten andere Bruchteile
ähnlicher umd reinerer aſiatiſcher Stommesgruvppen, dann
das Völkergewirr Oſtroms in der von jeher brodelnden Oſt
ecke Europas am Mittelmeer. Nördlich und ſüdlich
der Alpen und weiter zum Südweſten Keltenvölker mit
uraſften vorkeltiſchen Grundſchichten, römiſchen Ueberſchich-
ten und germaniſchen Anflügen. Jm Weſten ſeit einigen
Jahrhunderten v. Chr. vor allem das keltiſch-germaniſche
Miſchwoſk der Belgen. Auf den britiſchen Jnſeln eine
vielgeſtaltige Miſchumg urzeitlicher, den Weſteuropäern ver-
wondter Reſte, dazu ſeit der Skeinzeit über See gekommene
indogermaniſche Nordeuropäer, die ſeit der Bronzezeit als
Germenen zu bezeichnen ſind. weiter große Schibe von

Ketten, endlich, ſchon längſt vor dem ſagenhaften Hengiſt-
und Horſa-Zuge (Hengſt und Stitte als Stammesſymbole):
endlich ſtarke Zuwanderung ſkandineviſcher umd feſtländiſcher
Germanen, ausklingend in der Eroberungsfahrt der Angeln,
Sachſen und anderer, und dann ſpäter nochmals verſtärkt
durch Dänen und Normannen.

Jn Jtalien das ſeines Jndogermanentums wieder
weitgehend entkleidete und dadurch einer vor und früheſt
indogermaniſchen Unterſchicht zurückgegebene Römervolk, ſeit
dem 5. Jahrhundert in Norditalien keltiſiert, ſtärker und
ſtärker überall germaniſiert durch Einwanderungen ſeit den
Kimbernzügen und infolge von dauernder Durchſetzung auf
dem Verwaſtungswege vom Heere aus: ſeine galliſchen und

iſchen Provinzen völkiſch ihm von jeher fremd,
wie die germaniſchen, und alle mehr kulturell als

raffiſch romaniſiert, im Grunde von keltiſierten und ſtellen-
meis germanifſierten altweſteuropäiſchen Menſchen bewohnt.

Soweit das römiſche Weltreich in Mittel- und Nord
europa gereicht hatte, war römiſche Kultur durch den äußerſt
vielgeſtaltigen völkiſchen Untergrund ſelbſt vielgeſtaltig ge
worden, überall mehr oder wenig feſtgewurzelt. Es wird
noch unendlicher Arbeit der Sachaldertumskunde bedürfen,
um die Geſchichte dieſer „römiſchen Kultur“ zu klären und
ihre Nachwirkungen und Ausläufer zu verfolgen und feſt
zuſtellen, was wirklich römiſch, was provinzialrömiſch, was
fremd daran geweſen iſt.

Archäologiſch tritt nach dem Niedergang der römiſchen
Herrſchaft faſt überall Einheimiſches wieder ſtark zutage, be
ſonders dort, wo kräftiges, in aufſteigender Entwicklung be-
griffenes Volkstum vorhanden war. Das war in hohem
Maße auf dem germaniſchen Gebiet der Fall. Die
ſchnelle, ausgeſprochene Eigenentwicklung des germaniſchen
Kunſtgewerbes (voriger Vortrag) iſt ein gutes Beiſpiel da
für, daß im Gefolge ſelbſtſicherer kraftvoller Volksentwicklung
nicht nur politiſches Uebergewicht, ſondern auch kulturelles
auftritt. Das tragiſche Schickſal des Germaniſchen in der
Völkerwanderungszeit war der Mangel jeder großen Zu
ſammenfaſſung nationaler Art. Nach den örtlichen Verſuchen
eines Arnim und Marbod gelang es erſt dem fränkiſchen
Reich, wenigſtens einen Teil der ungeheuren vom Norden
atsgegangenen Kräfte zuſammenzufaſfen, der Auflöfung in
fremde Nachbarkreiſe zu entreißen und eine Zukunftsenkwick-
lung auf wirklich einheimiſche Grundlagen zu ſtellen. Die
Schickſale des Germonentums auf dem europäiſchen Feſtland
gehen in der Zukunft völlig über in die Hände des Deutſch
tums, und über unſere Tage hinaus wird das Schickſal des
Deutſchtums davon abhängen, ob der altgermaniſche Kern,
von dem die Entwicklung ausgegangen iſt, lebensfähig und
wirkſam bleiben wird, das ihm nicht mehr Angkeichung an
fremde Beſtandteile ſeines nationalen Gebietes, nicht mehr
Rückſicht auf von anßen kommende internationale und fremd
nationale Anſprüche zugemntket werde, als ſeine Lebenskraft
vertragen kann. Menſchen ſind nun einmal erd gebunden und
trotz aller „Jdegle“ bleibt Volkstum ein Baum mit Wurzeln
im alt gewohnten Boden, einheitlichem Stamm und nach
eigenem Geſetz entwickelter Krone.

Als ein Beiſpiel fremden Voſkstums, das auch ſeit der
Vorzeit archäologiſch kulturell faßbar iſt, kann das ſlawi-
ſche gelten. Neven der kraftvoll und eigenartig aufblühenden
germaniſchen Welt der Völkerwanderungszeit und ihrer
„nationglen Kultur“ ſtehen die Funde aus dem allmählich
„leevwerdenden“ Oſtdeutſchland jener Zeit, in das die Shawen
vorrücken und in der Zeit ſtärkſter germaniſcher Weſtwande-
rung zu einer Gefahr werden. Außerordentlich gleicharbig,
eintönig und in bezug auf künſtleriſche ſogar beſcheidenſte
Leiſtung, ärmlich ſind die Funde. Ein Phantaſie und Schön
heit entbehrendes Ornament an allem einförmigen Tongerät
(Wellenornament), ganz wenige immer wiederkehrende un
bedeutende Schmuckſachen, vor allem die kennzeichnenden
Schläfenringe (Reifen mit Sförmigem Ende), daneben nor

diſche und orientaliſche Einfihrſtücke meiſt aus Silber, als
Hinweiſe auf die Handels und Kulturbeziehungen der ruſſi
ſchen Hauptſtämme der Slawen, kehren immer wieder. Eine
ſtaatliche Zuſammenfaſſung tritt in fränkiſcher Zeit vorüber
gehend auf (Samo), dann ſeit etwa dem 8. Jahrhundert die
Anfänge des von Nordmannen (Wikingern, Waräger, Rus)
zuſtande gebrachten ruſſiſchen Reiches. Die weſtlichen Slawen,
die vorübergehend wohl bis Bamberg vorgedvungen waren,
werden durch die geſchichtlichen Slawenkämpfe der deutſchen
Kaiſerzeit zurückgedrängt.

Daß die nordiſchen Germanengruppen mit denen des
Feſthandes niemals in engen Verband getreten ſind, iſt ein
Grund dafür, daß die mächtige Entwicklung Germaniens in
der Völkerwanderungszeit ſpäter keine ſtärkere geſchichtliche
Fortſetzung erlebt hat. Die Auseinanderſetzungen zwiſchen
Germanentum und Romanentum gehen in unſerer Zeit
weiter, das ſtark germaniſche „Angelſachſentum“ ſpielt dabei
nach wie vor die traurige Rolle der Verewigung neidiſcher
Uneinigkeit, auf die bereits Julius Cäſar ſeine Weltherr-
ſchaftspläne gauſbaute.

An den Anklängen der Kunſt der Völkerwanderungszeit
iſt klar zu verfolgen, wie das ſkandinaviſche, britiſche und
nord deutſche Germanengebiet am längſten die allgemeinger-
maniſche Uebertieferung (Bauweiſe, Ornamentik, Sitten) feſt
hält. während von Siüdeuropa her über die Brücke der
römiſch- deutſchen Kaiſermacht ſeit der (Karolingiſchen Renagiſ
ſance) das Germaniſche vermiſcht und verdrängt wird. Trotz
dem lebt bis heute in den beſten und ſtärkſten Aeußerungen
des Deutſchtums der Kern des Germanentums und wird
hoffentlich Grundpfeiler bleiben für die deutſche Geſchichte!

Die Kulturarchäologie iſt der Spiegel hiſtoriſcher Vor
gänge und in der vorhiſtoriſchen Zeit die einzige Quelle der
Erkenntnis für die Schickſale Mittel und Nordeuropas. Aus
geſchichtlichen Fragen fließen ihr wertvollſte Anregungen zu.
Jhre Methode und die bisher erzielten Erfolge der jungen
Wiſſenſchaft ermutigen zum Fortſchreiten in ihrer foſt er
drückenden Arbeit trotz der wenigen berufenen Fachleute.
Unſere Muſeen ſind der Ausgangspunkt der europäiſchen
Vorzeitforſchung geweſen und werden noch lange die Haupt
pflegeſtätten für die Sachforſchung bleiben müſſen, die zu
nächſt noch im Vordergrund ſteht und von der aus immer
wieder alle allgemeineren Gedankengänge geprüft werden
müſſen. Das Provinzialmuſeum zu Halle iſt die erſte wiſſen
ſchaftliche Anſtalt nicht nur in Deutſchland, die ihre ganze
Kraft der Vorzeitforſchung widmen darf. Die ſtändig zu
nehmende Anteilnahme weiteſter heimiſcher Kreiſe, die engen
Beziehungen zu gleichſtrebenden Forſchungsſtellen weit über
die Heimat hinaus laſſen hoffen, daß ous unſeren Anfängen
vaterländiſcher Vorzeitwiſſenſchaft ſich bald eine Blüte ent
wickesn möge und daß in dem Geobände des erſehnten neuen
Deutſchlands der Erforſchung der eigenen Vorzeit als der
Kindheit und Jugendzeit unſeres Volkes derjenige Platz an
der Sonne werden möge, den wir erſtreben.

zu verhindern. Der Schaden dürfte zum größten Teil durch Verſicherung

uwiderhandlungen werden unnachſichtlich zur
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